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für alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belitzſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

tmEthil ung Sozialismus

Der Kampf gegen den wiſſenſchaftlichen Soziag-
lismus wird in zwiefach verſchiedener Weiſe geführt. Meiſt
wird verſucht, die Lehren und Darlegungen von Marx als un
haltbare, einſeitige, durch die moderne Wiſſenſchaft längſt
überwundene Jrrtüm er nachzuweiſen. Aber mitunter wählt
man auch einen anderen Weg, indem der Marxismus ſelbſt
gegen die modernen Maryxiſten ausgeſpielt wird und als der
Schwurzeuge irgend einer beſchränkten oder gegneriſchen Auf
faſſung herhalten muß. So machen die Syndikaliſten aus
Marx einen Anhänger des Syndikalismus, ſo verſuchten unſere
Reviſioniſten, Marx als den Blockpolitiker gegen die Klaſſen-
kampftaltik der deutſchen Arbeiterpartei ins Feld zu führen.
Und ſo kann es nicht wundernehmen, wenn auch die Sthiker,
die Moraliſten, alſo diejenigen, die den Kampf für den Sozia-
lismus damit begründen, daß der Kapitalismus gegen die Ge-
bote der Sittlichkeit, gegen die Ethik (Moral) verſtoße,
Marx für ſich in Anſpruch nehmen, und den ethiſchen Aus-
gangspunkt des Marxismus betonen.

Nun muß dieſer Verſuch ſchon von vornherein ſeltſam er-
ſcheinen. Jedermann weiß, daß die Grundlage des mariſtiſchen
Sozialismus materialiſtiſch iſt und es iſt ja von den
Begründern des wiſſenſchaftlichen Sozialismus ſelber ge-
nügend hervorgehoben worden. Nicht durch ſeine ethiſche Ver
urteilung, ſondern durch die Entwicklung der mate-
riellen Produktivkräfte der Welt wird der
Kapitalismus zugrunde gehen. Die Entwicklung der mat e-
riellen Grundlagen der Geſellſchaft, die Entwicklung des
Kapitals und der techniſchen Hilfsmittel der
Menſchen treibt zu neuen geſellſchaftlichen Formen und ſchafft
die Vorbedingungen, die Möglichkeit und die Sicherheit einer
neuen Weltordnung. Wenn die Großinduſtrie nicht immet
größere Arbeitermaſſen zuſammenführte, organiſierte, zum
Kampfe triebe und ſchulte, würde alle Empörung über die zahl-
loſen Verbrechen des Kapitalismus an Menſchenleben und
Menſchenglück ihm nichts anhaben können. Die Geſchichte der
Menſchheit zeigt eine endloſe Reihe von ungeſühnten Ver-
brechen, von empörenden Verſtößen gegen die ſittlichen Gebote,
ohne daß dadurch der Gang der Entwicklung merklich beein-
flußt wurde; nur als ein Entwicklungsprozeß, der
durch die Umwälzung materieller Kräfte vorwärts ge-
trieben wird, iſt dieſe Geſchichte zu verſtehen. Die Sozialdemo-
kratie hat ſich dieſe realiſtiſche Weltibetrachtung zu eigen ge
macht, indem ſie nicht auf die Aufrüttelung des ſittlichen Be
wußtſeins aller braven Menſchen, ſondern auf die Organi-
ſation des Klaſſenkampfes ihr einziges Augenmerk richtet.

Wie iſt es dann möglich, daß trozdem die Behauptung aufge
ſtellt werden kann, der Marxismus habe eine
ethiſche Grundlage? Marx' Werk iſt nicht einfach eine
kühle Darſtellung der kapitaliſtiſchen Entwicklung; die ganze
Glut der Empörung quiht jedesmal durch ſeine Be
ſchreibungen der ſchamloſen Ausbeutung hervor; mit leiden-
ſchaftlicher Begeiſterung ruft er zum Kampfe gegen
die Klaſſenherrſchaft und überall leuchtet das Jdeal des Sozia-
lismus zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Darſtellungen hindurch.
Und genau ſo wie er legt auch die kämpfende Sozialdemokratie
von heute an die beſtehende Welt den Maßſtab der künftigen,
von ihr erſtrebten Welt an; ſie den unziert die Aus
beutung, donnert gegen die Rechtsbrüche und Ge-
waltakte des Klaſſenſtaates und weckt bei den Arbeitern
Solidarität, Opfermut und Hingabe an unſer großes
Jdeal. So ſcheint die ganze Praxis der heutigen Arbeiter
bewegung im Grunde „ethiſch“ zu ſein; ſie läßt nicht kühl die
Welt ſich nach ihren eigenen Geſetzen entwickeln, ſondern greift
aktiv, mit aller Wucht der Leidenſchaft ein; ſie
bewertet und urteilt, verurteilt das Schlechte, preiſt das Gute
und erhebt das höchſte ſittliche Jdeal, die Gleich-
heit aller Menſchen, zum eigenen Ziel und dabei han-
delt ſie genau ſo wie Marx ſelbſt auch.

Aber es wäre ein großer Jrrtum, hier einen Widerſpruch zu
der materialiſtiſchen Grundlage des Marxismus finden zu
wollen. Die Entwicklung der Geſellſchaft, deren Geſetze Marx
aufgeſtellt hat, iſt keine Entwicklung, an der die Menſchen
keinen Teil haben und die ſich ohne ihre Mitwirkung „von
ſelbſt durchſetzen könnte. Die Geſebe der geſellſchaftlichen
Entwicklung ſind nichts anderes als die Geſetz e des
menſchlichen Handelns ſelbſt. Die menſchliche Aktivität
wird immer vorausgeſetzt; aber dieſe iſt nicht der Regelloſig
keit zufälliger Willkür unierworfen, ſondern ſie wird durch die
materiellen Verhältniſſe beſtimmt. Der Sozialismus
kommt nur, weil die Arbeiterklaſſe mit Leidenſchaft ein
greift und kämpfti; aber dieſer Kampf und ſeine Formen,
dieſe Leidenſchaft werden ſelbſt erſt durch die Entwicklung des
modernen Kapitalismus hervorgerufen. Die materielle
Grundlage der Welt, die Entwicklung der Produktivkräfte be
ſtimmt die neuen Formen der Geſellſchaft, aber nur vermittels

des menſchlichen Handelns. 5Damit wird auch das Verhältnis zwiſchen Marxismus und
Ethik klargeſtellt. Die materialiſtiſche Lehre von Marr leugnet
die Ethik nicht, auch nicht die Macht der ethiſchen Empfin-
dungen. Aber ſie leugnet, daß dieſe Empfindungen in einer
über der Menſchheit ſchwebenden Ethik wurzeln, ſie er
klärt die Ethit ſelbſt als ein Produtkt der materiellen Falk

der Geſellſchaft. Die Tugend, die jetzt in den Arbeiternwach W Solidarität und Diſziplin, ihre Opferfreudig-
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keit und Hingabe für die Klaſſengemeinſchaft und für den
Sozialismus, bilden eine Grundbedingung für die Aufhebung
der Ausbeutung; ohne dieſe neue Sittlichkeit des Prole-
tariats wird der Sozialismus nicht zu erkämpfen ſein. Aber
ſie wächſt nicht urſachlos von ſelbſt in den Arbeitern empor;
ſie iſt ein Produkt des Kapitalismus, der Ausbeu-
tung, der Betriebskonzentration, der Kampfeserfahrungen,
kurz, der ganzen materiellen Lebenslage des Proletariats.

Beweiſt aber nicht unſer Jdeal der Gleichheit aller Menſchen,
der Aufbebung aller Ausbeutung, daß in Wirklichkeit die Ethik
mit ihrem ewigen Prinzip, der Menſch dürfe nur als Zweck,
niemals als Mittel zu einem Zweck betrachtet werden, das
Fundament des Sozialismus iſt? Nein. Denn dieſes Jdeal
konnte ſelbſt nur als Produkt einer materiellen Entwicklung
der Geſellſchaft emporkommen und mächtig werden. Nicht,
weil immer mehr Menſchen die Ausbeutung als unſittlich an-
ſehen, geht es mit dem Kapitalismus zu Ende, ſondern weil es
mit dem Kapitalismus zu Ende geht, weil die
Ausbeutung immer überflüſſiger und unhaltbarer wird, wird
ſie vom immer mehr Menſchen als unſittlich verurteilt. So
lange die Klaſſenherrſchaft notwendig und unentbehrlich iſt,
kann ſie nicht von einer machtvollen Maſſe als unſittlich emp-
funden und aufgeboben werden. Jn dem Maße, wie eine neue
Geſellſchaft ohne Klaſſenherrſchaft möglich und notwendig
wird, wird auch das Jdeal der Gleichheit aus einer machtloſen
Gelehrtenphraſe zu einer lebendigen, weltumwälzenden
Macht, die die Maſſen begeiſtert und mitreißt.

Aber deshalb ſoll noch nicht alles, was in den Streitrufen und
Kampfesworten weder bei Marx noch bei den heutigen
Sozialdemokraten donnert und tobt, anklagt- und verflucht,
anfeuert und begeiſtert, als „Ethik“ bezeichnet werden. Das
wäre die biedere, ſalbungsvolle Predigermoral, die Jdevlogie
der ſelbſtzufriedenen BVourgeoiſie, die die gange Welt in Sthik
auflöſt. Für ſie beſteht alles Handeln der Menſchen nur in
„Gut und Böſe“; ſtatt es als natürliche und notwen-
dige Ausflüſſe der Verhältniſſe zu begreifen, ſtellt ſie
ſich zufrieden, die eigene Tugend zu loben und die Gemeinheit
des Gegners zu tadeln. Mit dieſer ethiſchen Weltbetrachtung
hat die Praxis der Arbeiterbewegung nichts gemein. Wenn
wir die ſcheußlichen Verbrechen des Kapitals an Leben und
Geſundheit der Arbeiter denunzieren und gegen die Gewalt-
tätigkeit und das Unrecht der Regierungen auftreten, hat das
nichts mit dem Standpunkt eines „Tugendboldes“ zu tun, der
ſich ſittlich entrüſtet über ſo viel Bosheit, ſondern es iſt der
Schrei der Empörung der Geveinigten und Unterdrückten ſelbſt,
die darunter leiden, der drohende Schrei des Haſſes gegen die
Peiniger; es iſt der Ruf des Kämpfers, der unter Hin-
weis auf die erlittenen Qualen die noch ſchlafenden
und ängſtlichen Kameraden zum Kampfe auffordert. Und
dieſer Schrei der Empörung, dieſer flammende Aufruf zum
Kampfe iſt gerade ſo wenig Ethik, wie der Schmergensſchrei
eines gequälten Tieres, wie das anfeuernde Hurra einer für
ihre Freiheit kämpfenden Kriegerſchar. Es iſt die Natur
ſelbſt, die ſich darin Bahn bricht. Wer zerdrückt und ge
ſchunden wird, muß ſich wehren, er kann nicht anders; nicht
irgend eine ſittliche Entrüſtung über den Bedrücker, ſondern
das einfache Naturgeſetz der Selbſterhaltung zwingt ihn dazu.
So liegt die Sache auch mit der Arbeiterbewegung; ſie tritt
nicht als der tugendhafte Ritter auf, der aus ethiſcher Em-
pörung über die Unſittlichkeit des Kapitalismus die Menſch-
heit davon befreit, ſondern ſie bekämpft den Kapitalismus,
weil ſie muß, weil ihr ſonſt keine Rettung bleibt, weil
fie ſonſt von der ſchweren Wucht des Kapitals einfach zer-
ſchmettert werden würde.

So iſt das Gerede über den „Ethiker Marx“ in doppelter Hin-
ſicht unrichtig. Nicht die Ethik bildet die Grund-
lage des Marxismus, ſondern umgekehrt gibt
der Marxismus der Ethik erſt eine materia-
liſtiſche Grundlage. Und die gewaltige Leidenſchaft der
Kritik und des Kampfes, die durch die Zeilen von Marx'
Schriften loht, hat auch nichts mit Ethik zu tun; ſie bezeugt
bloß, daß er in ſeiner Wiſſenſchaft und Kritik des Kapitalis-
mus nur der Vertreter und Vorkämpfer des ausgebeuteten
Proletariats war, der die Empfindung des Prole-
tariats verdolmetſchte und ihm in ſeinem Werk eine
Waffe des Kampfes für ſeine Befreiung gegeben hat.

Der Moloch fraß!

Die neue Militärvorlage iſt angenommeni
Nachdem die Redner der bürgerlichen Parteien ſchon am Don-
nerstag jede grundſätzliche Oppoſition gegen den unerſätt-
lichen Moloch aufgegeben hatten, war es ſelbſtverſtändlich, daß
ſich eine erdrückende Mehrheit des Reichstages für die neueſte

Militärvorlage finden würde. Mit 247 gegen 63 Stim-
men bei 11 Enthaltungen hat der Reichstag am Frei-
tag die Militärvorlage angenommen. Abgeſehen von der Be-
willigung der Kanonenkredite von 1896 iſt dies die ſtärkſte
Mehrheit, die ſich jemals im Reichstage für eine Neuforde-
rung des Militarismus gefunden hat. Man muß das genau
feſthalten, wenn man über die Machtverhältniſſe im Jn-
nern des Reiches Klarheit gewinnen will. Sämtliche bürger-
lichen Parteien haben ſich zu einem Militärblock zufammen
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geſchweiſit, der feſt entſchloſſen iſt, die Macht der ſtaatlichen
Gewalthaber um jeden Preis noch weiter zu ſtärlen. Gegen
die Vorlage ſtimmten nur die Sozialdemokraten ge-
ſchloſſen, und zwar grundſätzlich, während die Polen, die
wohl auch gegen die Vorlage ſtimmten, aus reinen praktiſchen
Opportunitätsgründen dagegen waren. Alle anderen Par-
teien beugten das Knie vor Sporenſtiefeln, Bajonetten und
Kanonen, und nur ein einziges Splitterchen des Zentrums, die
Abg. Heim und Häusler votierten mit der Sozialdemo-
kratie. So unbedeutend dieſe Abſplitterung iſt, ſo bemerkens-
wert iſt die Stellungnahme des Ubg. Häusler, der ein mili-
täriſcher Sachverſtändiger, ein General a. D. iſt. Den
Mann hat das Zentrum ſtets als ſeinen Militärredner vorge-
ſchickt; diesmal aber, da er gewichtige Bedenken gegen die Vor
lage hatte, wurde er kalt geſtellt und gar nicht zum Reden
zugelaſſen. Der Univerſalſchwätzer Erzberger übernahm die
„Führung“.

Nun iſt alſo wiederum auf fünf Jahre das Militär-
kontingent geſetzlich feſtgelegt, womit der Reichstag dem
neuen Reichstage gleich auf fünf Jahre wieder die wich-
tigſte Waffe jeder Volksvertretung, das militäriſche
Budgetrecht, aus der Hand geſchlagen hat. Die Mann-
ſchaften ſind geſetzlich beſtimmt, das Geld muß alſo beſchafft
werden, nur kleine belangloſe Abfſtriche, hier 2,550 Mark und
dort 290 Mark, ſind der Volksvertretung erlaubt. So tritt der
Ffluchbeladene Reichstag die wichtigſten, ja die einzig wirkſamen
Vol rechte gegenüber der Regierung mit Füßen!

Und der Freiſinn war einſtimmig dabei!
Diefer politiſche Heuchler erklärt, er kämpfe gegen die Regie
rung des ſchwarzblauen Blocks; er haſſe Bethmann Hollweg;
er wolle deſſen Regiment ſtürzen aber er bewilligt ihm die
glänzendſten Machtmittel, er windet dem kommenden Reichs-
tage die beſte Waffe aus der Hand. Man komme uns nicht
mit „nationalen“ Phraſen! Früher hat der Freiſinn auch
gegen den maßloſen Militarismus geſtimmt und ſich gegen
das Gebrüll von „Vaterlandsverrat“ zu verteidigen gehabt.
Heute brüllt er mit den Junkern im gleicher Tonart gegen die
„vaterlandsloſe“ Sozialdemokratie. Welche Wandlung!

Dabei hat dieſelbe Regierung, die jetzt neue 140 Millio-
nen Mark dem Moloch in den Rachen wirft, den Heizern
der Marine einen Groſchen pro Tag abgezogen, weil
damit lumpige 320 000 Mark zu erſparen ſind, für die angeb-
lich „keine Deckung“ vorhanden war. Aber für die 140 Millio-
nen iſt eingeſtandencrmaßen ebenfalls keine Deckung vorhanden.

So wird den Volksmaſſen politiſcher Anſchauungsunterricht
erteilt. Die Sozialdemokratie kann erfreut ſein, daß die Ar-
beiterklaſſe wieder deutlich ſieht, daß die Sozialdemokratie die
einzige Volkspartei iſt, die grundſätzlich für die Volksrechte,
gegen den Militarismus, für Frieden und Kultur eintritt.
Sie iſt auf dem Wege, die Mehrheit des Volkes für ſich
zu gewinnen

Ein preuhiſches Friedensfeſt.
Am 26. Februar 1871 wurden in Verſailles die Friedens-

präliminagarien unterzeichnet. Der Waffenſtillſtand, der
ſchon ſeit dem 28. Januar dauerte, wurde wieder verlängert,
und am 10. Mai erfolgte der definitive Friedensſchluß von
Frankfurt a. M. Einer der furchtbarften Kriege, die die Welt-
geſchichte kennt, war damit zu Ende.

Seit vierzig Jahren lebt nun das Deutſche Reich mit der fran-
zöſiſchen Republik in Frieden. Seit vierzig Jahren iſt im
Herzen Europas überhaupt kein Krieg mehr geführt worden.
Und doch ſind die europäiſchen Völker, ſind vor allem das
deutſche und das franzöſiſche Volk dieſes Friedens keinen
Augenblick froh geworden.

„Keine Annerion Elſaß-Lothringens! Ehrenvoller Frieden
mit der Republik!“ Das war die Parole, unter der damals die
junge ren marxiſtiſcher Prägung ihren Feldzug
für die Sache der Menſ r und Gerechtigkeit führte. Man
wollte ſie nicht hören, und als der General Vogel von Falcken
ſtein die unbequemen Warner in Ketten nach g bringen
ließ, jubelte die nationalliberale Bourgesiſie Beifall. Jn
anderer Stimmung aber mag ſie heute die Worte von Karl
Marr leſen, der als Folge der Annexion die tödliche Verfein
dung Deutſchlands und Frankreichs, die Hegemonie Rußlands,
die Verwandlung des kommenden Friedens zu einem bloßen
Waffenſtillſtand vorausſagte.

Ja, ſeit vierzig Jahren leben wir in Europa in einem wahn-
ſinnigen Zuſtand. Vierzig Jahre ſind ſeit dem Abſchluß des
letzten deutſch-franzöſiſchen Krieges ins Land gezogen, und in
keinem Augenblick hat man aufgehört zu erwarten, daß der
nächſte beginnen ſollte. Und dieſes Verhältnis des feindſeligen
Mißtrauens herrſcht zwiſchen zwei Völkern, die regierte Ver
nunft die friedlichſten, freundſchaftlichſten Nachbarn ſein
müßten, weil es keine Jnterefſfengegenfätze gibt, die ſie trennen.
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An keinem Punkte der Welt ſtoßen die Jntereſſen Deutſchlands
und Frankreichs in irgendwie ernſt zu nehmender Weiſe zu-
ſammen, ja viel eher kann man behaupten, daß die Volkswirt-
ſchaften Deutſchlands und Frankreichs durch die Verſchieden-
heit ihrer Eigenart dazu beſtimmt ſeien, einander harmoniſch
zu ergänzen.

Zwiſchen Deutſchland und Frankreich gibt es keine Frage und
kann es ſo leicht keine geben, die nicht bei einigem guten Willen
mit Leichtigkeit freundſchaftlichſtem Einvernehmen zumin

Vohle beider Völker gelöſt werden könnte. Welcher Aberwitt,
daß dieſe Völker in vierzig Jahren Milliarden und Aber-
nilliarden vergeundeten zur Vorbereitung des erhabenen Augen-

blicks, da ſie einander wieder an die Gurgel ſpringen würden!
Jm erſten Jahr nach dem Friedensſchluß betrugen die Koſten
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der Reichsverteidigung weniger als eine halbe Milliarde. Auf
dieſer Höhe hielten ſie ſich durchſchnittlich bis 1887, von da ab
ſtiegen ſie auf mehr als 600 Millionen, überſchritten von An-
fang der neunziger Jahre ab dauernd 700 Millionen, erreichten
um die Wende des Jahrhunderts die erſte volle Milliarde und
betragen jetzt nach dem Etat für 1911 alles in allem, d. h. ein

li Schuldenverzinſung und Penſionen, eine Mil-
liardeſteben hundert Millionen Mark!

llein die fortdauernden Ausgaben für das Heer betrugen
1872 2590 Millionen Mark. Jm Etat für 1911 ſind ſie mit

veranſchlagt!

Die Koſtfpieligkeit des Friedens ſteigt, wie man ſiebt, je
länger er dauert. Jn wenigen Jahren wird der Punkt erreicht
ſein, an dem ſich die Reichsverteidigungskoſten ſeit Abſchluß des
Friedens genau vervierfacht haben werden!

Wäre es möglich geweſen, die Rüſtungen auf das Maß von
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1871 zu beſchränken, anſtatt ſie immerfort zu ſteigern, dann
ürden Dutzende von Milliarden deutſchen und franzöſiſcher

Volkseinkommens für produkrive Zwecke frei geblieben ſein.
Hätten wir einen wirklichen Frieden gehabt, ſtatt dieſes fieber-
haft dem Kriegsausbri itgegen harrenden Waffenſtillſtands,
dann hätten vierzig Jahre lang Hunderttauſende junger
kräftiger Männer gemeinnützige Verke der Kultur
ſchaffen können, ſtatt ihre Ardeitstraft in völlig un fruchtbaren
Anſtrengungen nutzlos aufzureiben.

Dieſer minöſe Zuſtand zwiſchen zwei Staaten, die gar
keinen vernünftigen Grund haben, ſich gegenſeitig zu bekriegen,
und die es doch in vierzig Jahren nicht ſoweit gebracht haben,
einen wirklichen Frieden mit einander zu ſchließen, bildet
eins der ſchwärzeſten Blätter in der Geſchichte der menſchlichen
Verirrungen.

Und doch entbehrt dieſes Schauſpiel menſchlicher Torheit nicht
der tieferen geſchichtlichen Begründung. Aber es iſt nicht das
materielle Jntereſſe der 100 Millionen Menſchen, die zwiſchen
der Memel und den Pyrenäen wohnen, ſondern lediglich das
Intereſſe einer kleinen Minderheit, das der Anbahnung eines

t deuntſch-franzöſiſchen Freund-
ſchaftsbünd niſſes mit all ſeinen ſegensreichen Folgen
für die Maſſe der Bevölkerung feindlich gegenüberfteht. Es iſt
vor allem die preußiſche Herrenkaſte, die ſich auf den
Militarismus ſtützt, der ſelbſt wieder nur geſtützt werden kann
durch die Behauptung von der angeblichen Bedrohung Deutſch
lands an der Weſtgrenze.

Das iſt auch der eigentliche Grund, warum wir das Feſt
eines ſeit vierzig Jahren ungeſtört gebliebenen Friedens feiern

durch die Bewilligung einer neuen Militärvorlage
im deutſchen Veichstag!

An dem Tag, an dem die Tatſache unwiderſtehlich wird, daß
das deutſche Volk kein Gewehr mehr braucht, um ſeine Weft-

grenze zu bewachen, wird der preußiſche Militarismus vom
Piedeſtal ſeiner Macht herabſteigen, und es wird kein Mittel
mehr geben, die Umwandlung des preußiſchdeutſchen Militär

ſtaats in einen demokratiſchen Volksſtaat aufzuhalten.
Die ſozialdemokratiſche Partei ſetzt die Politik der Ketten-

gefangenen von Lötzen mit vollem Bewußtſein fort; ſie fordert
jetzt, wie vor vierzig Jahren, einen ehrenhaften und wirklichen
Frieden mit der franzöſiſchen Republik, einen Frieden, der die
Möglichkeit gegenſeitiger Zerfleiſchung für alle Zukunft aus-
ſchließt. Und im Vertrauen auf die wachſende Einſicht der
Maſſen ſieht ſie dem Tage entgegen, an dem über ein unab-
hängiges Elſaß hinweg zwei Völker einander die Hände reichen
werden mit dem Gelöbnis: Wir wollen Freunde ſein
für immerl!
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 25. Februar 1911.

„Schluß jetzt mit dem RNeichstage!“
So rufen verzweifelt die Blätter der Kapitaliſten aus, weil

ſie wiſſen, daß eine Hinausſchleppung der Reichstags Neu-
wahlen die kommende „rote Flutwelle“ ſchließlich nur noch
ſtärker und „verheerender“ macht. „Lieber ein Ende mit
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende“ ſo ſagt ein einfluß-
reiches Kapitaliſtenorgan, die Berliner Börſenzei-
tung. Je länger „der jetzige Zuſtand“ währe, um ſo größere
Maſſen würden ſich vom politiſchen Kampfplatze zurückziehen
und um ſo ſtärker und tiefer freſſe ſich Entfremdung und Haß
zwiſchen den im Kampfe bleibenden Volksgenoſſen feſt. Prak-
tiſch habe eine künſtliche Lebenserhaltung der längſt toten Ar-
beits gemeinſchaft des Reichstages keinen Sinn und Wert
mehr: Die Parteien ſeien untereinander zu ſehr von Leiden-
ſchaft erfüllt, um noch mit ruhiger und ſicherer Objektivität
arbeiten zu können. Das Blatt kommt deshalb zu dem Schluß:

Unſerer Meinung nach muß die Regierung jetzt handeln
und ſchnell handelnz; bis dat qui eito dat (doppelt gibt,
wer ſchnell gibt). Eine Hinausſchleppung der Neuwahlen
gar bis in das Neujahr 1912 bedeutet eine Vertiefung
der Volkszerklüftung, die in Jahrzehnten nicht
mehr zu heilen iſt. Zupacken und ſchneiden kann jetzt nur
der Entſchluß des Mannes lauten, der unſer Volk vor nicht
überſehbaren und außerordentlichen inneren Krankheiten be-
wahren will. Noch liegt der Groll hier wie dort vielfach nur
unter der Oberfläche; geſchieht aber kein energiſcher Ein-
griff, um dieſe gefährlichſte Eiterbeule aufzuſtechen, ſo frißt
der gegenſeitige Haß tief in die einzelnen Volksglieder ein.
Und davor behüte uns das Schickſal.

Deshalb Schluß jetzt mit einem Zuſtand, der nicht
mehr zu halten, geſchweige zu beſſern iſt. Schnelle Ent-
ſcheidung tut not, d. h. Wahlen je eher, deſto beſſer.
Beſſer, nach dem bekannten Wort, ein Ende mit
Schrecken, als ein Schrecken ohre Ende. Jſt
dann an Stelle aller Aengſte, Drohungen, Einſchüchterun-
gen, Prophezeiungen jeder Art die vielleicht brutale Tatſache
getreten, ſo wird das eine heilſame Belehrung und Bekeh-
rung ſein. Nach dem Sturm pflegen alle gern mit Hand an-
zulegen, das Schiff wieder flott zu machen. Alſo her mit
dem Sturm der Wahlentſcheidung.

Vom Standpunkte der induſtriellen und Handelskapitaliſten
gedacht, iſt die Forderung der Börſenzeitung ſehr richtig. Denn
die Kapitaliſten wiſſen, daß jede neue Tat des ſchwarzblauen
Blockes die Maſſen des Volkes immer mehr empört und ſie auch
von den liberalen Parteien abwendet, die ſich heute als
ſcheinbare Kämpfer gegen die Junker drapieren. Die Arbeiter-
klaſſe weiß verteufelt genau, daß die liberalen Parteien keinen
ernſthaften, grundſätzlichen Kampf gegen das Junkere-
tum führen, weil ſie in dem Moment wieder zu ihnen halten
würden, wo durch die Macht der Arbeiter die gemeinſamen
Jntereſſen des kapitaliſtiſchen Beſitzes gefährdet werden.
Und dieſe Zeit kommt doch! Denn daß eine wirkliche Hebung
der Arbeiterklaſſe nicht möglich iſt, ohne Beſchneidung der
Kapitaliſtenintereſſen, iſt wohl allerſeits klar. Alſo: je mäch-
tiger die in der Sozialdemokratie organiſierte Arbeiterklaſſe
wird, um ſo ſchneller kommt es zum Entſcheidungskampfe zwi-
ſchen Kapitalismus und Sozialismus. Da aber eine künſtliche
Wahlverſchleppung die Empörung des Volkes und die Einſicht
der Maſſen nur vertiefen kann, deshalb fordern die ein
ſichtigen unter den Beſitzenden „Schluß jetzt. Die Sozial
demokratie kann gelaſſener urteilen. Sie weiß: ob ſo oder ſo,
ob ſchnelle Neuwahlen oder Wahlverſchleppung: ihr dienen
alle Dinge zum beſten.
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Das Prophezeien über den Termin der Neu
wahlen geht munter weiter. Der Berliner Vertreter der
Frankfurter Zeitung, der oft hinter die Kuliſſen der Regierung
ſchauen kann, bezeichnet die Meldung, daß der Termin für die
Reichstagswahlen endgültig auf Montag, den 27. November,
ſeſtgeſetzt ſei, als unrichtig und ſtellt des weiteren feſt, daß
ſeines Wiſſens an den maßgebenden Stellen, und zu ihnen ge
hören auch die großen Bundesregierungen, niemand etwas von
dem in letzter Zeit lanzierten Plan wiſſen will, die Wahlen
bis zum nächſten Winter hinauszuſchieben und vorher
noch eine Arbeitsſeſſion zu veranſtalten.

Es bleibt immer wieder dabei: gerüſtet ſein für jeden
Moment!

Um die Opfer des Stenerraubzuges.
Zu den Anträgen der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion,

zur Milderung des durch den Schnapsblockſteuerraub geſchaffe
nen Notſtandes 1 Million für caebeitsloſe Tabakarbeiter und
400 000 Mt. für arbeitsloſe Zündholzarbeiter bereit zu ſtellen,
bemerkt die Kreuzzeitung, die „freigebigen Anträge“ ſeien
Humbug.

Beantragen können die Reichstags Genoſſen“ wohl, ſo
reichlich ſie wollen. Gegen die Forderung von Millionen für
Arbeiterwohlfahrtszwecke wird ihnen nichts in den Weg ge-
legt Aber wehe, wenn ſie dieſe Forderungen wirklich
bewilligen, dann geraten ſie mit der höchſten Parteiinſtanz
in Konflikt; denn dieſe hat noch erſt zu Magdeburg bei Aus-
ſchluß aus der Partei jedem ihrer Parlamenksvertreter zur
Pflicht gemacht, gegen das Budget im ganzen wie im einzel-
nen zu ſtimmen. Die ſozialdemokratiſchen Wohltäter ſind
alſo komiſche Geſtalten. Wer ſie und ihre Forderungen ernſt
nimmt, iſt betrogen.

Die Kreuzzeitung, die ſich wahrſcheinlich der Täuſchung
hingibt, ſich mit ihren plumpen Gloſſen einen guten Witz ge-
leiſtet zu haben, ſcheint jedes Gefühl dafür verloren zu haben,
daß ſie damit nur die Opfer des „nationalen Wertes“, der
Finanzreform, brutal und unbarmherzig verhöhnt. Die Kreugz-
zeitung befindet ſich außerdem in der holden Täuſchung, die
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion werde gegen Anträge
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſtimmen! Der
„Kniff“, die grundſätzliche Stellung der Sozialdemokratie zum
Budget mit in die Debatte hineinzuzerren, iſt ſo abgebraucht,
daß es ſich nicht lohnt, näher darauf einzugehen. Man ver-
kuppele doch die Unterſtützungsfrage nicht mit der Bewilligung
der Millionen für den Militarismus uſw. dann wollen wir
ſehen, wer für die Fürſorge der Arbeiter ſtimmt und wer
nicht.

Ein Bildchen von der „Standesehre“.
Jm Reichstage iſt juſt am Freitag über die „beſondere“

Standesehre der Offiziere und ihre „peinliche
Hütung“ treffend kritiſiert worden da kommt am Sonn-
abend auch ſchon wieder eine Meldung zur Jlluſtration des
Themas. Hirſchs Bureau depeſchiert aus Wilhelms-
haven:

Jn der viel von Marineoffizieren frequentierten Bar Rhein
gold in der Mühlenſtraße ſaßen dje beiden Leutnants z. See
Berger und Apolski, beide im Zivil. Zwiſchen 3 und 4 Uhr
morgens kam es zwiſchen einem gleichfalls in der BVar an
weſenden Handlungsreiſenden und Leutnant Opolski zu einem
Wortwechſel, im Verlauf deſſen der Reiſende dem Offizier
einen Schlag ins Geſicht verſetzte. Leutnant Opolski wollte
den Schlag erwidern, wurde aber von anweſenden Ziviliſten
daran verhindert. Beide Offiziere verließen darauf das Lokal.
Opolski ging nach ſeiner Wohnung und kehrte bald darauf in
Uniform zurück und verlangte die Karte des Reiſenden.
Als dieſe ihm verweigert wurde, ſuchte Opolski nochmals ſeine
Wohnung auf, legte wieder Zivil an und bewaffnete
ſich mit einem Revolver. Jn die Bar zurückgekehrt, gab er
auf den Reiſenden mehrere Schüſſe ab, ohne ihn jedoch zu
treffen. Dagegen wurde eine Vardame durch Streifſchüſſe
leicht verletzt. Das Kommando der Nordſeeſtation hat ſofort
eine Unterſuchung eingeleitet. Ob man die Schießerei (ver-
ſuchter Mord) als „ſtandesgemäße“ Ehrenverteidigung anſehen
wird, wird ſich bald zeigen. Einen Arbeiter hätte man
jedenfalls ſofort verhaftet.

Deutſches Reich.
Der gemaßregelte Landrat? Die Scherlpreſſe läßt ſich

aus Köslin melden:
Wie in den Kreiſen verlautet, die mit der Familie des

Grafen v. d. Goltz in Pommern befreundet ſind, trifft es
nicht zu, daß Graf Wartensleben als Landrat des
Kreiſes Wirſitz ſeinen Abſchied erbeten habe, viel
mehr liege hier eine Entlaſſung aus dem Amte vor. Das
Recht, ferner Uniform zu tragen, ſei dem Grafen entzogen
worden. Die Entlaſſung aus dem Amte wird dahin gedeutet,
daß an Allerhöchſter Stelle das Vorgehen und demnach auch
die mehrfachen Duellforderungen des Grafen v. d. Goltz in
jeder Weiſe gebilligt worden ſeien.

Die Wahrſcheinlichkeit hat dieſe Meldung auf alle Fälle für
ſich. Das Walten der Ehrengerichte tritt gerade an dieſem
Fall wieder einmal recht grotesk in die Erſcheinung.

Der Landrat macht die Wahlen. Die Wahlprüfungskom-
miſſion des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes hat die Wahl des
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Wenn der Regierungskandidat gewählt wird.

Eine Geſchichte aus Slawonien.
Morgen wird gewählt. Herr Maxim Milanowitſch iſt

der Kandidat der Regierung. Und für die Regierung iſt ſeine
Familie ſchon aus Tradition von altersher. Da die Regierung
für Ungarn iſt, quellt auch des Kandidaten Milanowitſch Herz
von Liebe für die magyariſchen „Brüder“ über. Das iſt ſein
Programm, ſein politiſches Glaubensbekenntnis. So will's

Und die Wähler? Mein Gott: wozu iſt man
der Gutsherr und hat Geld wie Heu; wozu gibt's einen

gab, zu ſtrafen und zu verzeihen; wozu gibt es all' die
kleinen Mittelchen, die ſtärker ſind als die flackernden Flämm-
chen unklarer Ueberzeugungen?

Morgen wird gewählt. Herr Maxim Milanowitſch hat
alle die Herren, die an dem Weltakt teilnehmen werden, als
Gäſte zu ſich geladen. Es darf wohl nicht ſein. Doch wer
fragt danach, weit draußen in der krogtiſchen Provinz, wo der
Bezirksvorſtand mehr als der König iſt? Der Präſident
der Wahlkommiſſion, Herr Avitrſchni, iſt zu Gaſt er
ſchienen, nicht weil er zufällig Präſident der Kommiſſion, ſon
dern weil er ein alter Freund des Kandidaten iſt. Natürlich.
Wer kann's dem Freund wehren, den Freund zu ſich zu laden
ind der ekretär iſt da, weil er doch der Sekretär des

Freundes des Gaſtgebers iſt. Und die Herren von der Wahl-
aſſiſtenzkompagnie kann man doch nicht im Dorfwirtskaus
laſſen! Wo es nur ranzigen Schöpſenbraten gibt. Dgr Pope
Miloſch und der Pope Lazo ſie ſind gekommen, weil ſie
gar ſo ſchön ſingen können, Herr Milanowitſch ein Freund der
Kirche iſt und weil es ſich doch nicht ſchickt, ohne Popen zu
tafeln. Nicht etwa, wie man meinen könnte, geladen aus ESr-
kenntlichkeit dafür, daß ſie von der Kanzel den Gläubigen
Herrn Milanowitſch ſo warm empfohlen haben. Und der
Herr Bezirksvorſtand? Nun, der mußte doch kommen, dem
Herrn Präſidenten und den Herren von der Wahlaſſiſtenz
kompagnie zu Ehren. Es gehört ſich doch nicht, daß bei ſo
feſtlicher Gelegenheit die hohe Obrigkeit fehle.

Schon nach dem dreißigſten Liter verließen die Gemahlin
und das Töchterlein des Gaſtgebers das Feſtgemach. Wozu
denn die Agitationskoſten unnötig erhöhen? Man iſt jetzt

Der Pope Miloſch lockert das rotſeidene Band,ungebundener.
Der Herr Hauptmanndas ſeinen mächtigen Leib einengt.

legt zum Zeichen, daß die offizielle Sippung vorüber iſt, die
Feldbinde ab und die Leutnants, die tun desgleichen.

Man trank darauf los. Aus ſchier bodenloſen Gefäßen.

Und ſprach nach jedem Liter einen Toaſt. Das iſt ſo Sitte
in Kroatien. Und immer, wenn einer der endloſen Toaſte
ſchließlich doch zu Ende ging, erhob der Pope Miloſch ſeine
Stimme und ſang und ſang ſo herrlich ſchön. Sein dröhnen-
der Tenor wand ſich bis zu Schwindel erregenden Höhen
hinauf und der Pope Lazo „kontrierte“ mit ſeinem dicken
Baß, der in den Abgründen der tiefſten Tiefen dieſer Stimme
die wunderlichſten Kapriolen ſchlug. Es war ein roher Wett-
ſtreit gottbegnadeter Stimmen. Der Sang endete immer erſt,
bis die Herren von der Geſellſchaft ſo gerührt waren, daß ſie
ſich, mit Tränen in den Augen und Schluchzen in der Stimme,
um den Hals fielen.

Nach dem hundertfünfzehnten Liter richtet Herr Milano-
witſch ängſtlich ſeine weinſeligen Aeuglein auf den Herrn
Präſidenten Apikrſchni und fragt mit zitternder Stimme:

„Was meinſt Du, Bruderherz, wird man mich wählen?
Jch hab' ſo Angſt, daß ich durchfall'!“

„Unſinn, Du mein teures Seelchen! Wozu bin denn ich
Präſident der Wahlkommiſſion und Bruder Jowo Vorſtand
des Bezirkes? Da haben wir ſchon ganz andere Sachen
fertig gebracht! Sei ruhig, Glück meiner Seele Dieſes
arme, unglückliche Volk ſoll nicht von dieſen Feinden des Vater-
landes, die gegen unſere hohe Regierung ſind, verführt wer-
den. Nur Du, Gold meiner Augen, ſollſt für die Rechte dieſer
Elenden kämpfen dürfen! So wahr ich Präſident dieſer Wahl
kommiſſion bin!“

Gerührt drückte Herr
knallenden Schmatz auf die Lippen. Und es wird
weiter getrunken

Herr Milanowitſch iſt gewählt worden. Mit über-
wältigender Mehrheit. Aus fünf Dörfern haben ſie freilich
nicht zum Wahlort kommen können, denn zeitlich in der Früh
hat der Bezirksvorſtand angeordnet, daß alle vorhandenen
Wagen zum Fahren des Schotters für die im Bau befindliche
Straße verwendet werden müſſen. Und dreihundert Wähler
mußten gerade am Wahltag ihre Strafen antreten, die zwar
lange ſchon fällig waren, die ihnen aber die Behörde, gut-
mütig, wie ſie in Kroatien ſchon iſt, bisher nachgeſehen hatte.
Und den Gegenkandidaten hatte man eingeſperrt, weil
er „zum Haß und Verachtung gegen die Behörden aufreizte“.
Auch nahm man's mit den Wahllegitimationen nicht gar ſo
genau. Und viele Tote ſtiegen zu Ehren des Herrn Milano-
witſch aus dem Grabe. Jn einem Dorfe „mußte“ ſogar die
Gendarmerie „von der Waffe Gebrauch machen“. Weil das
brave Volk die böſen Agitatoren, die gegen Herrn Milano-
witſch „gehetzt“ hatten, lynchen wollte.

Herr Milanowitſch hat mit überwältigender Majorität ge-

Milanowitſch dem Freunde einen
feuchten

ſiegt. Es war eine glänzende, impoſante Manifeſtation des
weiſen Urteils des Volkes für die volks freundliche Politik der
Regierung. (Otto Kraus in der Frankf. Ztg.)

Volksbildung und Staat in Schweden.
Bekanntlich ſteht in Schweden die Volksbildung ziem-

lich hoch. Nicht allein iſt das Schulweſen verhältnismäßig gut
entwickelt, auch für die Volksbildung im weiteren Sinne ge-
ſchieht mehr als anderwärts: nicht durch Bevormundung, ſon
dern durch Unterſtützung des im Volke ſelbſt wurzelnden Bil-
dungsſtrebens. Neben den Volksbibliotheken ſtehen hier an
erſter Stelle die volkstümlichen Vorleſungen, die aus
öffentlichen Mitteln unterſtützt werden. Das Budget, das dem
Reichstag jetzt vorliegt, ſieht hierzu einen Zuſchuß von 253 000
Kronen (284 625 Mark) vor, 18 000 mehr als im Vorjahre. Es
gilt, eine beſſere Organiſation des Vortragsweſens durchzu-
führen, worüber ein Komitee von Sachverſtändigen gründliche
Beratung gepflogen hat. Unter anderem ſoll im Kultus-
miniſterium ein beſonderer Staatskonſulent dafür an
geſtellt werden, der jedoch keinen Einfluß auf den Jnhalt der
Vorträge haben, alſo nicht etwa irgendwelche Zenſur ausüben
ſoll. Ferner ſollen die Vortragenden Zuſchüſſe zu den Reiſe
koſten erhalten, wo dieſe über zehn Kronen betragen. Damit
ſoll in den dünn bevölkerten, von den Bildungszentren entfernt
liegenden Landesteilen mehr Bildungsgelegenheit geſchaffen
werden. Die Grundlage bilden die Vorleſungsvereine oder
Vorleſungsanſtalten, wie ſie jetzt heißen ſollen, mit
den Zentralſtellen in Stockholm, Gotenburg und Gäfle, die zur
Vermittlung von Referenten dienen, Vorleſungskataloge her-
ausgeben uſw. Dieſe Zentralſtellen erhalten einen Staats-
zuſchuß bis zu 10000 (bisher 8000) Kronen. Weitere 4000
Kronen werden für einen Länsverband der Vorleſungsanſtal-
ten in den beiden nördlichſten Länen (Bezirken) gegeben. Die
einzelnen Anſtalten erhalten von 2003000 Kr.

Jn der Begründung ihrer Vorſchläge haben die Sachver
tändigen auch eine geſchichtliche Ueberſicht über die Ent

wicklung des Vorleſungsweſens gegeben. Von 1888, wo die
ſtaats unterſtützten Vorleſungen begannen, bis 1892 verehrten
ſie ſich nur ſehr gering. Auf das Jahr kamen nur 8--14 Vor-
leſungen. Dann kam ein ſtarker Aufſchwung: 1910 waren es
505. Die Durchſchnittszahl der Hörer betrug von 10--500. Nach
der Beteiligung der Hörer geordnet, wurden folgende Fächer
behandelt: Geographie, Geſchichte, Nationalökonomie, Geſund-
beitslehre, Literatur, Hauswirtſchaft, Sprachwiſſenſchaft,
Pſychologie, Architektur, Körperkultur.



tion,
affe
und

ellen,
ſeien

l, ſo
für

g ge
rklich
ſtanz

Aus
zur

nzel-
ſind

ernſt

hung
ge

aben,
der

reug-
die

träge
Der
zum
ucht,

ver
gung
i wir

wer

dere“
liche
Sonn
i des
m s

hein
See

Uhr
r an-

inem
fizier

ollte
liſten
okal.
f in

nden.
ſeine

et e
ab er
d zu
chüſſe

ofort
(ver
ſehen

man

t ſich

e des
fft es
t des
viel
Das

zogen
eutet,

auch

ltz in

nationalliberalen Abg. Wendtlandt (EſchwegeSchmalkalden)
für ungültig erklären müſſen, weil der Landrat heftig und
allzu ſicht bar in den Wahlkampf eingegriffen hat. Wenn
das Plenum dieſem Beſchluß beiträte, und auch künftig an den
dadurch geſchaffenem Prinzip feſthalten würde, dann müßten
die meiſten konſervativen Mandate für ungültig erklärt wer
den. Davor werden ſich die Junker aber hüten.

Schnapsblockbrüderſchaft. Die deutſch-konſer-
vative Partei des Reichstagswahlkreiſes AllenſteinRöſſel
veröffentlicht einen Aufruf, der zur Unterſtützung des
Zentrumskandidaten, Gutsbeſitzers Orlowski, auf
fordert.

Ein konſervativer Wahlſchmerzensruf. Der geſchäfts
führende Ausſchuß der konſervativen Partei erläßt einen Auf-
xuf, in dem geſagt wird:

Die Zeit der Reichstagswahlen naht heran, von allen Seiten
läuft man Sturm gegen die konſervative Partei. Ein Wahl
kampf von kaum je gekannlker Heftigkeit ſteht uns bevor.
Unſere geſamten konſervativen Jntereſſen ſtehen dabei auf
dem Spiele. Alles, war wir geiſtig, wirtſchaftlich, kulturell
und ſozial unſer nennen, iſt in Gefahr. Die Opferwilligkeit
unſerer Parteifreunde muß ſich demgegenüber mit aller
Kraft und Hingebung beweiſen, wenn wir nicht Schaden
leiden ſollen. Es ergeht deshalb der Ruf an alle unſere
Freunde im Lande, zur Beſtreitung der allgemeinen Wahl-
unkoſten der Partei zu einem allgemeinen Wahlfonds zu-
ſammenzuſteuern.

Den Aufruf haben unterzeichnet die Herren v. Heyde-
brand, v. Normann und Stackmann.

England.
Die Schiedsgerichtsfrage.

Jm Unterhauſe fragte der Abgeordnete Pirie an, wie ſich
die Regierung zu der von Amerika angeregten Einſetzung
einer Friedens kommiſſion verhalte. Sir Edward
Grey erwiderte, der amerikaniſche Botſchafter habe ihn im
Dezember vorigen Jahres von den Beſchlüſſen des von Ame-
rika einberufenen Kongreſſes zur Förderung des Gedankens
eines internationalen Schiedsgerichtshofes in Kenntnis geſetzt
und ihn gefragt, ob auf eine Mitwirkung der engliſchen Regie-
rung in dieſer Angelegenheit gerechnet werden könne. Er
habe geantwortet, daß die engliſche Regierung dieſen Beſtre-
bungen ſtets das größte Jntereſſe entgegengebracht habe und
mit größter Bereitwilligkeit mit der amerikaniſchen Regierung
in einen Meinungsaustauſch über dieſe Frage eintreten würde.
Einem von der amerikaniſchen Regierung vorgelegten, wohl-
durchdachten und praktiſchen Entwurf würde die Regierung
ihre Unterſtützung angedeihen laſſen.

Suffragettes und Polizei.
Das Komitee für Frauenſtimmrecht erſuchte den

Miniſter des Jnnern Churchill, eine Unterſuchung über
das Betragen einzuleiten, das die Polizei gegen Anhängerin-
nen des Frauenſtimmrechts an den Tag gelegt habe, als dieſe,
am 18,, 22, und 23. November des vergangenen Jahres Kund-
gebungen veranſtalteten. Das Komitee behauptet, daß die
Polizei den Befehl, keine Verhaftungen vorzunehmen, als Er
laubnis angeſehen habe, zu tun, was ihr beliebe. Eine Menge
Zeugen, auch Zuſchauer, könnten bekunden, daß Frauen mit
Fäuſten geſchlagen wurden und anderen Mißhand
lungen ausgeſetzt waren, und daß ſie ferner un ſitt
lich berührt worden ſeien.

Rußland.
Der chineſiſch- ruſſiſche Honſlikt.

Der Pariſer Matin ſchreibt in einer anſcheinend offiziöſen
Note, daß China der ruſſiſchen Regierung nicht nur vollſtän-
dige Genugtuung gegeben, ſondern ſich ſogar bereit erklärt
habe, den im Auguſt dieſes Jahres ablaufenden ruſſiſch-chineſiſchen
Vertrag von 1881 mit einigen Aenderungen zu verlängern.

Türkei.
Maſſenverhaftungen.

Saloniki, 24. Februar. Jn der Strafanſtalt von Uesküb
befinden ſich zurzeit nahezu an 1000 Perſonen, die ſämtlich
„politiſcher Vergehen“ angeklagt ſind; unter ihnen zählt man
nur 47 Türken, die anderen ſind alle Chriſten. Die betreffenden
Verſonen wurden unter dem Verdacht verhaftet, in ihren Häuſern
Gewehre zu beherbergen, obwohl ſich dieſer Verdacht bei vor
genommenen Hausſuchungen als un gerechtfertigt erwieſen
hatte.

Es gärt in Albanien.
Wie dem B. T. aus Wien gemeldet wird, haben in Skutari

Verſammlungen albaneſiſcher Führer getagt, in denen über die
Jn einerpolitiſchen Verhältniſſe in der Türkei beraten wurde.

a

ſcharfen Reſolution, auf die man ſich einigte, wird betont, daß
die Albanier das jungtürkiſche Regime zunächſt mit allen er
laubten Mitteln bekämpfen wollen; ſollten jedoch die Forde
rungen der albaniſchen Bevölkerung nicht erfüllt werden, ſo ſei
dieſe zu den äußerſten Schritten entſchloſſen. Die Gärung
unter den Albaniern dauert noch fort. Die albaniſchen Flücht
linge in Montenegro weigern ſich, das Land zu verlaſſen.

Amerika.
Die Befeſtigung des Panamakanals,

deſſen Bau allein den Amerikanern 400 Millionen Dollars
(850 Millionen Mark) koſtet, wird noch einmal eine Summe von
50 Millionen Dollars verſchlingen. Dazu kommen außerdem noch
zirka fünf Millionen jährliche Unterhaltungskoſten, wie von ſach-
verſtändiger Seite berechnet worden iſt. Damit das amerikaniſche
Volk nicht ſtutzig wird ob dieſer koloſſalen Summen, bewilligt ſie
das Repräſentantenhaus in kleinen Naten. So hat jetzt wieder
die Budgetkommiſſion dem Repräſentantenhauſe die Bewilligung
von 45560000 Dollar für den Bau des Panamakanals und
von drei Millionen für die Anlage von Befeſtigungen am
Kanal empfohlen. Die erſtere Summe ſoll durch Ausgabe von
Schatzanweiſungen gedeckt werden.

Gewerkſchaſtliches.
Chriſtlicher Arbeiterverrat.

Jn dem Orte Jchen hauſen in Schwaben haben die dort
zahlreich beſchäftigten Schneidergehilfen faſt durchweg Heim-
arbeiter einen Lohntarif eingereicht, der neben anderem auch
eine Lohnerhöhung von 15 Proz. vorſieht. Die Arbeiter ſind
bis auf wenige im Verband der Schneider organiſiert, nur
vier ſind Mitgiieder des chriſtlichen Schneiderverbandes, die
ſich aber mit den Forderungen einverſtanden erklärt hatten.

Um eine friedliche Einigung herbeizuführen, fanden denn
auch zwiſchen der Lohnkommiſſion der Gehilfen und den Unter-
nehmern Unterhandlungen ſtatt. Die Unternehmer hatten ſich
ſchon bereit erklärt, eine 12 proz. Lohnerhöhung zu gewähren
und eine friedliche Regelung ſtand außer Frage. Da erſchien
plötzlich der „chriſtliche“ Gewerkſchaſtsführer Becker aus
Aſchaffenburg auf dem Plan und hinter dem Rücken der
freiorganiſierten Arbeiter ſchloſſen die Chriſten einen von der
funkelnagelneuen Zablſtelle chriſtlicher Schneider und Schneide-
rinnen eingereichten Tarif ab. Die Arbeiter erfuhren dieſe
Leiſtung der Chriſtlichen erſt durch folgenden Artikel der Lokal-
preſſe Jchenhauſens:

„Nachdem der beſtehende Tarif von ſeiten des freien Ver
bandes zum 1. März d. J. gekündigt wurde und ſich in der
Zwiſchenzeit eine Zahlſtelle des chriſtlichen Schneiderverban-
des gegründet hat, reichte dieſelbe, nachdem der freie Ver-
band ein gemeinſames Vorgehen ablehnte, ſelbſtändig einen
Tarif ein. Die erſten Unterhandlungen, die am letzten Mon-
tag und Dienstag mit den Arbeitgebern, dem chriſtlichen und
freien Verbande ſtattfanden, verliefen reſultatlos. Die
geſtrigen Unterhandlungen, die zwiſchen den Arbeitgebern
und dem chriſtlichen Verbande allein ſtattfanden, endigten
zur Zufriedenheit der Arbeiter. Es wurde dabei eine Lohn-
erhöhung von 7--10 Proz. auf drei Jahre ergzielt. Da der
freie Verband wiederholt erklärte, daß die chriſtliche Organi-
ſation nicht in Frage komme, ſo können wir mit Stolz auf
dieſes Reſultat zurückblicken. Wir dürfen wohl annehmen,
daß die ruhigdenkende Arbeiterſchaft ſich mit dieſem auf
friedlichem Wege erzielten Erfolge einverſtanden erklärt.

Verband chriſtlicher Schneider und Schneiderinnen,
Zahlſtelle Jchenhauſen.“

Wie aus dieſem „Bericht“ ſelbſt hervorgeht, iſt die Behaup-
tung von der verſuchten Ausſchaltung der Chriſtlichen purer
Schwindel, man hatte den Chriſtlichen im Gegenteil einen Sitz
in der Lohnkommiſſion in Ausſicht geſtellt. Bezeichnend für
die Taktik der Chriſtlichen iſt es aber, daß ſie von den Unter
nehmern die Zuſage verlangten, daß, wenn die Freiorgani-
ſierten höhere Lohnſätze erkämpften, dieſe dann auch den chriſt
lichen Schneidern bezahlt werden müſſen!

Gewerbegericht Halle.
Verträge, die nicht gehalten werden. Es klagte der Muſiker

Ruppert gegen Muſikdirektor Rohland auf Zahlung von
28,44 Mk. rückſtändigen Lohnes. Kläger hatte mit dem Be-
klagten einen Vertrag abgeſchloſſen, wonach er bis zum 1. April
1910 gegen eine Monatsgage von 95 Mk. als 1. Baſſiſt tätig
ſein ſollte. Nach einiger Zeit ſtellte der Muſikdirektor an R.
das Anſinnen, daß er entweder für 80 Mk. ſpielen oder ſich
nach anderer Stellung umſehen möge. Der Gehilfe ging auf
das wenig verlockende Angebot nicht ein, ſondern ſuchte ſich
eine andere Stellung. Als er dieſe anireten wollte, wurde ihm

die Entlaſſung und der rückſtändige Lohn verweigert mit der
Motivierung, daß er die vierzehntägige Kündigung einhalten
müſſe. Der Muſikdirektor, dem Gewerbegericht keine un
bekannte Perſönlichkeit, meinte in der Verhandlung, daß er
zur Kürzung der Gage berechtigt zu ſein glaubte, weil die
Leiſtungen des Gehilfen minderwertige waken. Um ſich für
den Vertragsbruch (?7) des Klägers ſchadlos zu halten, habe er
die fällige Gage einbehalten und auch dafür geſorgt,
daß der neue Chef den Vertragsbrüchigen nicht
einſtellte! Vor einiger Zeit haite Herr Rohland einen
Gehilfen mit Erfolg wegen Vertragsbruch verklagt, weil ſich
dieſer ebenfalls eine Kürzung der Gage nicht gefallen ließ und
fortging. Der Vorſitzende nahm Gelegenheit, die Art und Weiſe
des Direktors, der langfriſtige Verträge abſchließe und ſie
dann zu durchbrechen verſuche, zu kennzeichnen. Dem klagen-
den Muſiker wurde die Forderung zugeſprochen, weil er tieinen
Vertragsbruch begangen habe.

Ein Streiknachſpiel. Die ZDigartrenfabrikanten Bartel u.
Näter hatten einer jetzt in Köthen wohnenden Heimarbeiterin
bei der Schlußabrechnung ſchriftlich erklärt, daß die Arbeiterin
noch 10 Mk. erhalten ſolle, wenn ſie in ihrem Beſitze befindliche
Formen abliefere. Die Zahlung wurde jedoch ſpäter verweigert
mit der BVegründung, die Arbeiterin habe ſich eines Betruges
ſchuldig gemacht; ſie habe Pfälzer Einlage zugleich als Um-
blatt verwandt, anſtatt Sumatratabak. Die Klägerin beſtritt,
in betrügeriſcher Abſicht gehandelt zu haben, es könne nur ein
Verſehen vorliegen. Die Parteien einigten ſich dahin, daß die
beklagte Firma der Frau 5 Mark zahlt.

Eine Klage aus dem Tarifverhältnis hatte ein Maſchiniſt
gegen die Brauerei Bauer angeſtrengt. Jn dem zwiſchen
dem Verband der Brauereiarbeiter und den hieſigen Braue-
reien abgeſchloſſenen Vertrage iſt ein Paragraph folgenden Jn-
halts enthalten: Maſchiniſten und Heizer haben wöchentlich
6 Schichten à 12 Stunden zu leiſten. Bei Tagesſchichten muß
denſelben eine Mittagspauſe von 116 Stunden gewährt werden.
Jſt dies nicht möglich, ſo ſind für dieſe Zeit entſprechende
Ueberſtunden zu bezahlen. Ein anderer Paragraph enthält
folgende Beſtimmung: Nachtſchichten bis zu 3 Tagen werden
mit 50 Pf., über 3 Tagen mit 1 Mk. pro Woche bezahlt. Der
Kläger hat nun längere Zeit hindurch ſein Mitlagbrot im
Maſchinenraum eingenommen, weil er nach ſeiner Anſicht die
Maſchinen nicht ohne Aufſicht laſſen konnte. Die mehrfach ge-
forderte Bezahlung der Mittagszeit als Ueberſtunden wurde
abgelehnt, ebenſo die Entſchädigung für die geleiſteten Nacht-
ſchichten. Der Vertreter der Beklagten behauptete, daß der
Kläger keinen Auftrag erhalten habe, über Mittag im Betriebe
zu verweilen. Die Bezahlung der Nachtſchichtzulage ſei des-
halb verweigert worden, weil Sonnabends eine halbe Schicht
nicht gearbeitet, aber doch als voll bezahlt würde. Das Ge-
werbegericht fällte keine Entſcheidung, ſondern empfahl dem
Maſchiniſten die Zurücknahme der Klage, was dieſer auch tat.
Die Firma erbot ſich, mit dem Kläger, der ſeit 1892 bis heute
bei ihr beſchäftigt iſt, eine gütliche Einigung herbeizuführen.

VWaſſerſtände.
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GOCOÜXÜEn e e nVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewertkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Haben Gie Bedarf an Uhren und Goldworen, ſo decken Sie

Firma

Grösste Auswahl.

Kleiderstoffe
Sohwarz

Gheviot rer V o i 90 r.
ir Prs ine Wolle, doppeltbreit, 135Mohair-Grepe re Wone, e 1.50 I.

7 ine Wolle, 90--110 breit, 4145Katin-Tuch er Woher 235 s 165 1 r.
bachemire reine Wolle, 95-—-110 em breit, 75

Meter 2.40 2.00 14 M.

Farhbig
bewährte Fabrikate Meter 2.101.85 1.55 1.45 1.35 1.20 98 75 Pf.

reine Wolle, 90--110 em breit, 15
Meter 1.90 1.65 1.35 I M.

Ohevio

Wollhatis

Konfirmanäen-Hemden 2.50 bis 1.10
Konfirmanden Beinkleider 2.75 bis 1.10
Konfirmanden-Stickerei- Unterröcke 6.50 bis 1.90
Konfirmanden Fcharpes 6.00 bis 1.20
Konfirmanden Korsetts 2.40 bis 80 Pf.
Kontirmanden- Taschentücher 1.95 bis 20 Pf.

We W Trehe Geschäftshaus

Halle a. S. Marktpfatz 2 und J.
Zur

Konfrmatſon.

Konfirmandens
Jacketts u. Kleider

Jackett aus schwarzem Cheviot, nette kleidsame 3

Formen 4.75 M.Jackett aus schwarzem Couating, mit 375
i Blenden besetzt 9.75 M.

Kleich aus gutem schwarz. Cheviot oder Woll- 17
satin, oleganto Verarbeitung, 27.50 bis M.

Klei aus elfenbein Wollbatist, wit Stickerei 1 50
und feiner Seidenbiese 25.50 bis M.

Ab an s- Kleid a. rein woll. n9 9: mit Punkttüll verarbeitet M.
Roo aus gutem schwarzen Chevior mit ein- 50

gelegten Falten und Tressen-Garnitur M.

chik

Er. Uriyftr M Hernhardt. Hesohurgerztr 1bl.

59 W J ev h 7ä u

S

Billigste Preise.
u

lelderstefts.
Weiss

g eine Wolle 90-- 110 cm brei 00bröpe Meter 210 T.08 I ho 135 I.
ine Wolle, 90--110 em breit, 20Gheviot r Wele er 200 T 135 IV.

ins Wolle, 90--110 em breit, 165Diagonal es Wolle. 00 r e i I.
reine Wolle, 90--110 cm breit, 85See e Von Aeier 280 2.00 u.

Farbig
reine Wolle, 90--110 cm breit, 965Satin- Tuch Nieter 210 190 s I.

Wolle m. Seide, 95--100 cm 00Seiden-batist Na leſe 235 2
Kovnfirmanden-Handschuhe 2.00 bis 40 Pf.
Ko firmanden- Kragen 40 35 30 23 Pf.
Konſfirmanden-Serväteurs 65 55 48 35 Pf.
Konfirmanäen- Manschetten 35 33 38 Pf.
Konfirmanden- Hüte 3.50 2.50 1.85 1.50 1.15
Koufirmanden-Kosonträger 1.10 bis 33 P.
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Kinder-Wagen, Sportwagen

I Nöbel und Auggtattungigerchäft R

Kreoit maß an. Strong aiskret. diskret.

en Venen
An 5*, 7, 10, 12 M.

Mogantov inbis 3000 M
stets vorrätig.
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22T
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Anzüge, vorrätig und nach Mass, à 1200 1500 160 1g00 2100.3000 Mark.

Jacketts für Mädchen, à 5650 700 g50 900 1(060 1200 1 500 Mark.

Prima Tempfiehlt, in cher en und e
Poſten, zu bi er Tagespreiſenfrei Haus Heller, enon e 9 verinwe

Volks Hoſevanven,

verſchiedene Syſteme, auch mit

Gasheizung, von 14 bis 32 M.

J. Sternlleht,

G Gustav Brose, Leipzigerſtr. 96.

mit Fautechuſpiatte unbe

rochnet, unter Garantie für
guten Sitz und Brauchbarkeit.

Sperzialitkt:
Gaumenloser Zahn Ersatz,
Kronen- u. BrGekenarbeßten.

Reform Zahn Praxis,

Carl Rudolph,
Abteiluog Halle,

48 Steinweg 48.
Deutaschlands grösstos zahn-
technisobes Unternehmen
20 Filialen in Bentsehland.

Prairtischo

Apfelsinenschäler.

C. F. Ritter.
Leoipzigerstrasse 90.

Stiegſitze,
Zoisige,

Aſninge usw.,
fressen am liebsten
mein Vogellutter.
Täghch risch gemlscht.
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gegenilb. d. Glauchaer Kircho.

Kanacenhiie“Fr
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5-6 Weibchen à 1i. Zentr. -Hotel a. Sonn

tag d. 26. Febr. ].Nischler,

Fahrräder
für Damen u. Herren,
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Herm. Sohindler, Uhrmacher,
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1. Beilage zum Volksblatt.
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Halle a. S., Sonntag den 26. Februar 1911 22. Jahrg.
cm

Der Kulturbedrücker Militarismus ward gefüttert!
Hie Militärkritik der Bürgerlichen bleibt Heuchelei da alle kapitaliſtiſchen Parteien den Moloch durch Neubewilligungen ſtärkten!

Deutſcher Reichstag.
134. Sitzung. Freitag, den 24. Februar 1911, nachmittags 1 Uhr.

Abſtimmung über die neue Militärvorlage.
In namentlicher Abſtimmung, die geſtern ausgeſetzt wurde,

wird der S 1 des Geſetzenwurfs über die Friedensſtärke des
deutſchen Heeres mit 247 gegen 63 Stimmen, bei 11 Stimment-
heltungen, angenommen.
Die zweite Leſung des Militäretats. Die Be-

ratung beginnt mit einer allgemeinen Beſprechung beim Titel
Gehalt des Kriegsminiſters 50 000 Mk.

Hierzu beantragen die Abgg. Ablaß und Gen. (Volksp.)
eine Reſolution, wonach bei der Beſetzung militäriſcher Stellen
allein die Tüchtigkeit entſcheiden ſil, insbeſondere ſoll weder
eine Bevorzugung des Adels noch eine Zurückſetzung aus poli-
tiſchen oder konfeſſionellen Rückſichten erfolgen.

Die Abgg. Liebermann v. Sonnenberg und Gen.
(Wirtſch. Vgg.) beantragen, in dieſe Reſolution hinter „Tüch-
ügkeit“ einzufügen, „und die ſonſtige aügemeine Eignung zum
vorgeſetzten“.

Abg. Erzberger (Zentr.) Jn der Budgetkommiſſion
wurde angeregt, die beiden Armee-Jnſpetteurſtellen aus Spar-
en der her zu ſtreichen. Meine politiſchen Freunde

en das ab; mit Recht hat der Kriegsminiſter geſagt, dieſe
Streichung wäre für die Armee ein Schlag ins Geſicht. Bei
dem ſtändigen Wachſen des Unteroffizierkorps wird die Zahl
der jährlich zu verſorgenden Militäranwärter immer größer.
Man ſollte bei der Einſtellung der Militäranwärter nicht nur
nach der Reihenfolge der Meldungen gehen, ſondern auch die
Zahl der Dienſtjahre berückſichtigen auch wäre zu erwägen,
ob man die Militäranwärter nicht guf dem Lande anſiedeln
könnte, vielleicht durch Aufteilung königlicher Domänen
Beſonders erfreulich iſt, daß die Zahl der Soldatenmißhand-
lungen ganz erheblich abgenommen hat. Beim Beſchaffungs-
weſen iſt zu begrüßtzen, daß die Militärverwaltung recht viel
direkt beim Produgzenten kauft. Bei der Beſchaffung von
Waffen und Munition ſteht ſie vielfach Ringen und Truſts
gegenüber der Kriegsminiſter ſollte doch die vertraulich mit-
eteilten Zahlen hierüber in voller Oeffentlichkeit wiederholen.
ie Deutſche Wafſen- und Munitionsfabrik z. B. hat ganz

ungeheuerlich am Reiche verdient. Jn den eignen Werkſtätten
des Reichs könnte man vieles erheblich billiger herſtellen.
(Bravol im ZDentrum.)

Abg. Noske (Soz.)
Früher hat auch das Zentrum auf Reformen beim Heer ge-

drungen, heute haben wir nichts davon gehört. Der Militär-
etat iſt ja ſparſamer aufgeſtellt als in früheren Jahren. Trotz-
dem werden die Erträge der Zuwachsſteuer nicht ausreichen,
um die Laſten zufolge der neuen Militärvorlage auszugleichen.

Die Erhöhung der Mannſchaftslöhne,
von der Dr. Heim geſtern ſprach, haben wir ſeit Jahren ge-
fordert. (Sehr wahr! bei den Soz.) Obwohl alles teurer ge
worden iſt, erhalten die Soldaten noch immer nur 22 Pf. pro
Tag und ſind auf ihre Erſparniſſe und auf Zuſchüſſe von
Hauſe angewieſen. Es wäre intereſſant, zu erfahren, wieviel
das Volk auf dieſe Weiſe noch extra für ſeine Söhne im
Waffenrock beiſteuert. Es iſt

kein Ruhmestitel für den Reichstag,
daß er das Verſprechen der Erhöhung der Mannſchaftslöhne
auch in dieſem hre wieder nicht einlöſt und, wie ich gleich
hinzufügen will, auch im nächſten Jahre nicht. Schuld daran
iſt das Zentrum. (Zuſtimmung bei den Soz.) Vorzüglich paßt
in dieſen Rahmen, daß bei der Marine den Heizern die Zu-
lage geſtrichen iſt. Die Sparſamkeit der Nationalliberalen iſt
geradezu grotesk; die Militärvorlage ging ihnen nicht weit
genug, aber die Führer wollten ſie ſtreichen. (Heiterkeit.) Als
man ſie als halbe Vaterlandsverräter hinſtellte, ſind ſie denn
auch in gewohnter Weiſe zuſammengeklappt. Das Gerede von
den Reformen und Vereinfachungen im Heerweſen iſt geradezu
zu einem Spottwort, zu einer

Verhöhnnung des Neichstags
geworden. Seit Jahr und Tag tagt eine Kommiſſion zu die-
ſem Zweck, und wenn ſie ſchließlich mit ihren Arbeiten fertig
ſein wird, werden die „Vereinfachungen“ wohl wieder neue
Koſten verurſachen.

u grundle enden Reformen wird die Militärverwaltung
ſchließlich durch die Verhältniſſe gedrängt werden, die Avance-
mentsverhältniſſe in den Offizierskreiſen treiben dazu und
auch mit den Militäranwärtern, deren Zahl ganz unheimlich
anſchwillt, kann es nicht ſo weiter gehen wie bisher. Ein Mit-
glied der Rechten meinte in der Kommiſſion, die Reichsverſiche-
rungsordnung werde Gelegenheit geben, eine größere Zahlvon Militäranwärtern als ſaateerhaltende Elemente in den
Krankenkaſſen unterzubringen. Wir wiſſen jetzt, wohin die

Hetze gegen die Krankenkaſſen
geht. Die Kommiſſion ſchlägt auch vor, zu erwägen, ob man
die Militäranwärter nicht auf dem Lande anſiedeln kann. Das
iſt eine reine Utopiſterei (Sehr wahrl bei den Soz.), für die
man kein Geld ausgeben ſollte. Von Reſormen merken wir
nichts, außer der Einführung von neuen Waffen, unter dem
egenwärtigen Miniſter geht es eher rückwärts, als vorwärts.W allen anderen Ländern dringt auch in das Heerweſen ein

neuer Geiſt ein, dort geht man zur Verkürzung der Dienſtzeit
über und zu einer Demokratiſierung des Heerweſens, man ver-
ſchließt ſich eben nicht der Tatſache, daß heute ein ganz ande-
res Menſchenmaterial in die Kaſernen einzieht als vor 20 und
80 Jahren. Nur bei uns haben wir

ein ſtarres Feſthalten am Alten,
ſolange, bis es eben gar nicht mehr gehen wird. (Sehr wahr
bei den Sogz.) Seit Jahren ſpricht man über eine planmäßige
Jugendergiehung, und aus den Ausführungen des Kriegsmini-
ſters von Einem konnte man ſchließen, daß wirklich etwas ge
tan werden ſoll. Jetzt hören wir, daß auch dazu

kein Geld vorhanden h mehr als bis
iſt, und der jetzige Kriegsminiſter will noch mehr als bisherzum Dur galckötiemus erziehen. Aber das kann ich ihm
ſchon jetzt ſagen, die Bekämpfung der ſozialiſtiſchen Jdeen in
der Schule und Fortbildungsſchule wird Fiasko machen. (Sehr
richtigl bei den Soz.) Der Einfluß des Eltern hauſes
und der geſamten Verhältniſſe in den Fabriken, in
denen die jungen Leute arbeiten, wird mächtiger ſein, als der
der Schule und Fortbildungsſchule; die Sozialdemokratie iſt
eben nicht das Produkt gewiſſenloſer Leute, ſondern das Pro
dukt beſtimmter wirtſchaftlicher Zuſtände, und ſie wird weiter
wachſen, ehe hier nicht eine Aenderung eintritt. Wenn der
Miniſter eiwas tun will, dann mag er für Ausdehnung des

Turnens der jungen Leute ſorgen und für eine
Verkürz.ng der Arbeitszeit.

(Lebh. Unterbrechungen rechts.) Wer, wie ich, als Lehrjunge
12 bis 13 Stunden bei einem kleinen Krauter in die Stube ge
ſperrt wurde, der weiß, was da an Volksgeſundheit unter

raben wird. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.) Herr Häusler
at vor einem Jahre ſehr warm die Möglichkeit einer

Verkürzung der Dienſtzeit
dargetan. Jetzt ſagt das Zentrum, es will die neue Militär-
vorlage nicht als Preſſionsmittel benutzen. Um bloße Wünſche
wird ſich die Heeresverwaltung nicht kümmern, darauf pfeift
ſie. (Sehr richtig! bei den Soz.) Und wenn Sie ſchon bei der
Heeresvorlage Reformen nicht erzwingen wollten, ſo ſollten
Sie doch beim Etat darauf dringen. Der Miniſter will das
Einjährigen-Freiwilligen-Privileg auf die Mittelſchulen aus-
dehnen. Wir ſind prinzipielle Gegner des Privilegs, und wir
wünſchen, daß der Kreis derer, die nach einjähriger Dienſtzeit
entlaſſen werden, erheblich erweitert wird. Dieſe Vollmacht
erteilen wir dem Miniſter gern, ohne daß darin ein Uebermaß
von Vertrauen liegt. (Heiterkeit.) Eine weitere Verkürzung
der Dienſtzeit ſollte ſchon deshalb zugeſtanden werden, weil die
Heeresverwaltung in den letzten Jahren durch ſtärkere Ein-
berufung zu den Uebungen ſyſtematiſch zu einer Verlängerung
der Dienſtzeit gelangt iſt. An Reformen haben wir unter
dem jetzigen Miniſter nur von neuen Parabdevorſchrif-
ten gehört, von Vorſchriften, wie die Militärmuſik zu ſpielen
hat, wer den Hut abzunehmen hat und dergleichen mehr, was
unſtreitig zur Erhöhung der Schlagfertigkeit beiträgt. Auch
der Exerziermarſch, der glücklich beſeitigt war, iſt unter ihm
wieder eingeführt worden. Jm vorigen Jahre hat der
Kriegsminiſter beſtritten, daß es

bevorzugte Regimenter
gäbe. Jch kann ihm auch jetzt wieder zeigen, daß das nicht ge
ſchieht, was er ſagt, daß ein höherer Wille als der ſeine an-
dere Anſchauungen aufſtellt, als er hier vertritt. Bei der
Rekrutenvereidigung in Potsdam ſagte der Kaiſer, für die
jungen Leute ſei es „eine beſondere Ehre, in der Garde zu
dienen“. Alſo der Miniſter erklärt, alle Regimenter ſind gleich
zu bewerten; aber der Kaiſer ſagt, nein,

die Garderegimenter ſind eine beſondere Nummer.
Danach iſt es begreiflich, daß auch beſtimmte bürgerliche

Schichten in das Offizierkorps dieſer Regimenter nicht zuge-
laſſen werden. Gewundert hat es mich, daß der Redner des
Zentrums nichts über das Duell geſagt hat. Jch rege mich ja
nicht auf, wenn jemand ſo töricht iſt, ſich vor die Piſtole zu
ſtellen und

ein Loch in den Bauch
ſchießen zu laſſen. (Heiterkeit.) Aber das Zentrum hätte Ver
anlaſſung, dagegen aufzutreten, daß die Offiziere ſich gegen
bürgerliches und „göttliches“ Recht auflehnen. (Zuſtimmung
bei den Soz.) Der Waffengebrauch ſollte unter ſtrengere
Vorſchriften kommen. Jn Berlin iſt kürzlich ein Fähnrich, der
einen Menſchen ohne Veranlaſſung totſchoß, freigeſprochen
worden man billigte ihm Putativnotwehr zu, weil er in ſchlot-
ternder Angſt handelte. Wir müſſen mehr Achtung für das
Leben der Zivilbevölkerung fordern. (Lebhafte Zuſtimmung
bei den Soz.) Der Kriegsminiſter will als Erzieher wirken
und hat zum Geſpött der ganzen Welt den Offizieren

das Leſen des Simpliziſſimus
verboten. (Große Heiterkeit links.) Er ſollte lieber dafür
ſorgen, daß das Knotentum aus den Kaſernen verſchwindet;
erklärte doch ein Kriegsgericht einen Offizier für ſtraffrei, der
einen Unteroffizier „roher Lümmel“ tituliert hatte. (Hört,
hört! bei den Soz.) Solange auf der Kaſerne den Mannſchaf-
ten gegenüber der

rüdeſte Ton
angewendet wird, ſollten Sie ſich nicht beklagen, daß wir unſere
Gegner nicht mit Glacéhandſchuhen anfaſſen. Geſtern ſprach
der Kriegsminiſter von dem veredelnden Geiſt des Militär
dienſtes. Der Ton in den Kaſernen läßt davon nicht viel
merken. (Sehr wahrl bei den Soz.) Zu den lächerlichen Be
vormundungen gehört auch das Verbot für die Mannſchaften,
Lokale zu beſuchen, in denen Sozialdemokraten verkehren. Will
man vielleicht den Soldaten die Exiſtenz der Sozialdemokratie
verheimlichen? (Sehr gut! bei den Soz.) Oder fürchtet man
Anſteckung, wenn der Soldat abends das Tanzbein in einem
Saale ſchwingt, in welchem vormittags ein Sozialdemokrat ge
ſprochen hat? Heiterkeit und Sehr gut! bei den Soz.). Un
zweifelhaft wird unter dem jetzigen Kriegsminiſter der

Boykott
wieder ſchärfer gehandhabt als unter ſeinem Vorgänger.
Wirte verfallen dem Militärboykott, wenn ſie auch nur in
ſozialdemokratiſchen Blättern inſerieren. (Hört, hört! bei den
Sozialdemokraten Die Saalababtreiberei wird geradezu
ſyſtematiſch betrieben. Ein Erlaß des Kriegsminiſters hat un-
ſeren vollen Beifall. Er verbietet die Verwendung von Sol
daten zu gewerblichen Zwecken. Schade nur, da der Erlaß in
der Praxis wenig befolgt zu werden ſcheint. Jn den könig-
lichen Theatern hier in Berlin werden

Soldaten als Statiſten,
Theaterarbeiter uſw. gebraucht, während zahlreiche Ziviliſten
arbeitslos herumlaufen. Jn Minden i. W. werden Soldaten
des a n n s m als Streikbrecher verwandt.
(Hört, hört! bei den Soz.) Jn Elberfeld, in Eſſen etablieren
ſich die Bezirkskommandos direkt als Streikbrecherbureaus.
Sie verweiſen mit Vorliebe die entlaſſenen Soldaten an Be
triebe, in denen geſtreikt wird. (Hört, hört! bei den Soz.) Auf
die Beſchwerde der Gewerkſchaften erklärte die Militärverwal-
tung, das geſchehe nur aus humanitären Gründen. Heiterkeit
bei den Soz.) Einige Worte über die

Reform des Militärftrafrechts.
Der Reichstag hat oft dieſe Forderung erhoben. Die Militär
verwaltung hat nicht darauf geachtet. Die neue Militärvorlage
wäre der geeignete Zeitpunkt geweſen, Ernſt hinter dieſe alte
Forderung zu ſetzen. Es iſt nichts geſchehen und nachdem die
Militärvorlage bewilligt worden iſt, wird die Militärvorlage
erſt recht nicht an eine Reform denken. (Sehr wahr b. d. Soz.)
Und doch wäre eine ſolche Reform dringend notwendig. Jch
will übrigens bei dieſer Gelegenheit die alte Unwahrheit
zurückweiſen, daß die Sozialdemokraten die Soldaten zur Han
ſubordination anreizen. Die Statiſtik beweiſt das Gegenteil.
Die allerwenigſten Verſtöße gegen die Subordination kommen
im ſächſiſchen Kontingente vor. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.)
Täglich erleben wir, daß

drakvoniſche Urteile
efällt werden, die die Notwendigkeit einer Reform des
Rilitärſtrafrechts beweiſen. Jch erinnere an die ungehbeuerliche

Beſtrafung jenes Sektierers, der ſich weigerte, am Sonnohend
Dienſt zu tun. Jch erinnere an die zahl ichen Urteile, durch
die oft egen Lappalien Leute für ihr ganzes Lehen ruiniert
wurden. Damit kontraſtieren dann aufs grellſte die milden,
ſpaßt t milden Urteile gegen Soldatenſchinder. Da wird

ein Soldat von einem Offizier mit der Reitpeitſche übers Ge-
ſicht geſchlagen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Der betr. Offizier
wurde zu ein paar Tagen Stubenarreſt verurteilt. Das iſt
keine Strafe für infame Mißhandlung eines Wehrloſen.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Man ſpricht von einem

„beſonderen Ehrgefühl des Offizierkorps“.
Dann ſollte das Offizierkorps ſelbſt dafür ſorgen, daß ſolche
Leute, die in feiger Weiſe wehrloſe Untergebene mißhandeln,
ausgeſtoßen werden. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Herr Erzberger
hat uns erzählt, daß die Zahl der Soldatenmiß handlungen ab
genommen hat. Das wäre auch noch ſchlimmer, wenn die
jahraus, jahrein im Reichstag geübte Kritik an den Soldaten-
ſchindereien gar nichts geholfen hätte. Es kann aber gar keine
Rede davon ſein, daß die Soldatenmiß handlungen gufge-
hört haben. (Sehr richtigl b. d. Die privilegierte
Stellung der Offiziere kommt auch zum Ausdruck in den Ehren
erichten. Jch will auf die Frage hier nicht näher eingehen
zir ſind Gegner aller ſolcher privilegierten Standesgerichte.

Jhren Zweck der Säuberung des Offizierſtandes von un-
ſauberen Elementen ſcheinen die Ehrengerichte ſehr unvoll-
kommen zu erfüllen. Der Graf Pfeil, der abwechſelnd ſeine
ſchwangere Ehefrau und ſeinen Hausburſchen prügelte, iſt ja
jetzt glücklich ausgemerzt. Aber der Hauptinann Weller, der
ſeine Soldaten unter anderem die allerhundsgemeinſten
Ausdrücke (Heiterkeit.) will ich hier nicht vortragen mit
„Aas“, „Schweinehund“, „krummer Hund“, „Bieſt“, „ſcheeles
Judenaas“, „Gehirneunuche“ Heiterkeit und Pfuirufe) an
redete, iſt in der Armee geblieben und kann es noch weit
bringen auf der Staffelleiter der militäriſchen Würden. (Sehr
gut! b. d. Soz.)

Die Fortſchrittler haben einen Antrag eingebracht, wonach
politiſche und religiöſe Rückſichten nicht von der Beförderung
ausſchliefzen ſollen. Die Antiſemiten haben dazu einen An-
trag eingebracht, der ihn in ſein Gegenteil verkehrt. Nun läßt
uns der

Streit um die Reſerveoffizierswürde
ziemlich kalt. Wir Sozialdemokraten wiſſen es ja längſt, daß
wir als Leute minderen Rechts in der Armee und anderswo
behandelt werden. Uebrigens wird der Kriegsminiſter kaum
wiſſen, wie viele

ſozialdemokratiſche Borgeſetzte
es ſchon in der deutſchen Armee gibt. (Sehr richtig v. d. Soz.)
Jch glaube, der Herr Kriegsminiſter dürfte ſich auch ſehr
ſcheuen, beim Kriegsfall nach der
ſozialdemokratiſchen Geſinnung von Feldwebeln und Anter-

offizieren
zu forſchen, und noch weniger dürfte es ihm einfallen, zu
dekretieren, daß alle Sozialdemokraten als un zuverläſſig zu
Hauſe gelaſſen werden. Heiterkeit und Sehr gut! b. d. Soz.
Ueber die Stellung des Militarismus uns gegenüber haben
wir uns nie Jlluſionen hingegeben. Auch der bekannte

Biſſingſche Geheimerlaß
hat uns nichts beſonders Neues gebracht. Aber bezeichnend iſt
es doch, daß auch die Jmmunität der Abgeordneten nicht reſpet-
tiert werden ſoll. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Vielleicht
kann es einmal zu einer Verhängung des Belagerungszuſtan-
des kommen. Die Polizei braucht ja nur noch etwas mehr

Spitzel und Achtgroſchenjungens
auf die Straße zu ſchicken, als ſie in Moabit getan hat.
(Stürm. Zuſt. b. d. Soz.) Dann iſt der Vorwand da, um wo
möglich alle ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zu ergreifen undnach irgend einer r zu ſchleppen eng
iſt im Biſſingſchen Erlaß a die Rolle, die den Maſchinen
ewehren zugedacht iſt. Selbſtredend werden wir unſeren Fein-den nicht das Vergnügen machen, ihnen die m zu
eben, daß der Säbel haut und die Flinte ſchießt. Zuſt.

d. Sog.) Wir entziehen uns dem Vaterlande nicht, wenn
wirklich einmal ein auswärtiger Feind drohen ſollte, aber dem
volksfeindlichen Militarismus gegenüber gibt es für uns nur
eine Parole: Krieg bis aufs Meſſer. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Müller-Meiningen (Fortſchr. Vpt.)
Auch wir haben leider mehr zu tadeln, als zu lobken. Wir

bedauern gleichfalls, daß das Zentrum nicht mehr ſeinen beſten
Sachkenner, den Abg. Häusler, zum Militäretat ſprechen läßt.
An ſeine Stelle iſt der Abg. Erzberger getreten, der ja über-
haupt im ſchwarzblauen Block die Führung z übernehmen
ſcheint. (Meckernder Widerſpruch des Abg. Erzberger.) Redner
empfiehlt ſodann die von ſeiner Fraktion beantragte Reſo-
lution auf Begünſtigung der Soldaten, die ſich vor ihrer Dienſt-
zeit turneriſche Kenntniſſe erworben haben, und bekämpft ſcharf
einen Miniſterialerlaß, der ſich dagegen wendet, e Offiziere
den Parlamentariern Mitteilungen über militäriſche
machen. Eben erſt iſt wieder eine Militärvorlage bewilligt
worden, die dem deutſchen Volke ſchwere Laſten auferlegt. Der
Reichstag hat ein Recht daran, ſich Jnformationen zu verſchaffen. (Lebh. Zuſt. links.) Wir proteſtieren aufs (härfſte
dagegen, daß es in jedem Erlaſſe als ſchmachvoll bezeichnet wird,
wenn Offiziere ſich an Abgeordnete wenden. Iſt der Reichstag
denn nur dazu da, Milliarden zu bewilligen? (Sehr gut
links.) Redner empfiehlt ſodann die fortſchrittliche Reſolution,
wonach politiſche und konfeſſionelle Rückſichten bei der Be-
förderung keine Rolle ſpielen ſollen und die Bevorzugung des
Adels aufhören ſoll. Eigentlich enthält unſere Reſolution
ſelbſtverſtändliche Forderungen; aber es fehlt leider noch viel,
daß ſelbſtverſtändliche Forderungen auch erfüllt werden. Der
ritterliche Herr von Einem hat uns Erfüllung unſerer Forde-rungen zugeſagt, aber die Macht des Adels eim rößer zu
ſein, als die des Miniſters. (Sehr wahr! links.) Man ſpricht
nur immer und immer von den großen Verdienſten des deut-
ſchen, ſpegziell des preußiſchen Adels um die Armee. Aber es
gibt auch eine Gegenrechnung, und ein ſo vorſichkiger Mann,
wie der Herr von Schmoller, hat ſie aufgemacht. R von
Schmoller erzählt, daß ihm der Feld marſchall von Manteuffel
geſagt habe, die Beſeitigung der Alteinherrſchaft des Adels in
der Armee ſei die Vorbedingung für die n Siege von 1866
und 1870 geweſen. (Hört, hört! links.) Die rechts- und ver
faſſungswidrige Nichtzulaſſung der Juden zu
dauert fort. Nur die Juden werden zugelaſſen, die fich
„taufen“ laſſen. Jſt die Armee denn dazu da, Proſely reizu treiben? (Sehr gut! links.) Unſere Forderung nach Reform

der Ehrengerichte, für welche die Verfaſſung keinen Raum läßt,
und die der Reichstag ſchon ſiebenmal angenommen hat, ſollte
man dadurch Nachdruck verleihen, daß man

das Gehalt des Chefs des Militärkabinetts ſtreicht,.
Unſere Militärjuſtiz leidet daran, daß drakoniſche Strafen gege
Mannſchaften verhängt werden, viel zu gelinde Strafen geger
Vorgeſetzte, welche die Soldaten ſchinden und peinigen. (Lebh.
Zuſt. links.) Die Kompetenz der Ehrengerichte wird ausgedehnt,
ſtatt eingeſchränkt; dabei ſind ſie durch die Verordnung von
1874 zur lediglich gutachtenden Behörde für das Zivilkabinett
geworden. Leider hat der Reichstag es 1874 unterlaſſen, ſofort
gegen dieſe der Verfaſſung zuwiderlaufende Verordnung ſcharf



Die Arme iſt nicht und ſoll nicht ſein einStellung zu nehmen.
perſönliches Jnſtrument eines ine Monarchen. Jn
der Armee ſoll jeder zu den höchſten ellen gelangen kön-nen, ohne Anſehen der Geburt. nur nag ſeiner Tüchtigkeit.
Deshalb nehmen Sie unſere Reſolution an. (Bravol b. d.
Vpt.)

Kriegsminiſter v. Heeringen:
Jn dem Ziel bin ich mit dem Vorredner einverſtanden, aber

wahrſcheinſich nicht in den Mitteln; denn in der Armee darf
die in nicht leiden, eine undifſziplinierte Armee iſt keinen
Pfe z wert. (Lebh. Beifall rechts.) Herrn Erzberger be-merfe w. daß die Erwägungen, ob die Frühjahrskor itrollver-

ſammlung fortfallen kann, noch nicht abgeſchloſſen ſind; viel
ſpricht dagegen. Nach Möglichkeit werden wir der Be
völkerung entgegenkommen. Die Waffenpreiſe kann ich, mitRückſicht auf unſere Jnduſtrie, nicht öffentlich nennen.
Daß ich keine Erhöhung der Mannſchaftslöhne in den Etat
einſetzen konnte, iſt mir ſehr ſchmerzlich; aber ich proteſtiere
dagegen daß Herr Noske dies benutzt, um die Mannſchaften
gegen die Offiziere aufzuhetzen. (Bravo! rechts. Daß ich
keine Reformen im Sinne des. Herrn Noske eingeführt habe
iſt für mich ein Lob, es kann keinen Kriegsminiſter geben,

der ſozialdemokratiſche Reformen einführt.
(Lebh. Beifall rechts.) Die Jugenderziehung im nationalen
Sinne iſt unh edingt nötig. Aber der Antrag des Abg. Müller,turneriſch Ausgebildeten Ve ergünſtig ungen bei der Dienſtzeit

g hren, Jeht zu weit; wir br auchen die zweifährige
enſt;eit fur die

n S

2

Infanterie und die dreijährige für die
wallerie. Herr Noske erwähnt die Rede des Kaiſers bei

er Rekrutenvereidigung in Potsdam. Jn ähnlicher Weiſe
ſpreche ich auch, wenn ich zu einem Regiment ſpreche; ein ge-
ſunder Regimentsparrigtismus iſt nötig zu einem guten Sol
daten. Lebh. BVravo! rechts.) Ueber das Duell der Grafenvon Goltz und von Wartensleben enne ich die Akten noch
nicht.ſeber den Ton iſt gleichfalls geſprochen worden. Gewiß iſt
der Ausdruck „Lümmel“ nicht angenehm; aber das iſt doch nicht
richtig, daß bei uns die Mannſchaften, wie Herr Noske ſagt,ſchlimmer behandelt werden als die Hunde (Zuſt. rechts.) Der
militäriſche Boykott über Lokale wird zur Aufrechterhaltungder Sihiin verhängt. Sold aten werden als Arbeiter nur

rwendet, wo ein öffentlicher Notſtand vorliegt, ſo in Minden,wo die Gef fahr vorlag, daß ſänitliche Pferde einer Vrauerei
verhungerten, weil geſtreikt wurde. (Vravol rechts.) Daß dra-
koniſche Urteile vorkommen, iſt nicht wahr. Widerſpruch
nks. Hohe Strafen ſind freilich notwendig, weil wir auchſchlechtes M iterigl bekommen. Keine Armee, die auf Diſziplin

hält, kann darnuf eingehen, daß vom Kriegsgericht Vorge-
ſetzte und Uuntergebene gleich behandelt werden (Hört, hört!
D. d. Soz. denn der Vorgeſetzte repräſentiert

die Autorität.
Sehr richtig! rechts.) Mein Erlaß, daß Offiziere ſich nicht

an Abgeord nete wenden ſollen. dient der Diſziplin: die Armee
ſoll ſich von Politik fernhalten. Eine Mißachtung des Parla-
ments liegt hierin nicht, und daß der Ausdruck gefallen iſt:

gegen dieſe Kerls ſoll etwas veranlaßt werden,
glaube ich nicht. (Gr. Heiterkeit links.) Jch gebe zu, daß es
bei vielen Regimenten ſo ausſieht, als ob nur adlige
Offiziere aufgenommen werden, und ich halte das nicht für
richtig. Wir ſind dabei, Wandel zu ſchaffen, aber das gehticht gang vlötzlich. Herr Noske fordert die Beſeitigung der
ren hte. we il die Offiziere keine beſondere Ehre haben.
Se inmt, aber wi r fordern vom Offizier volle Unbeſcholten-ett. Vra vo rechts.
Der Biſſingſche Erlaß iſt nicht gegen die Sozialdemokratie

gerichtet, ſondern gegen Aufſtände, die die Freiheit der Mit-
bitrger bedrohen. Es wäre eine grobe Pflichtverletzung, wenn
wir uns nicht dagegen vorbereiteten. (Sehr richtig! rechts.) Derganze Erlaß baut ſich auf einer hiſtoriſchen Studie der kriegs-
geſcichtlichen Abteilung des Großen Generalſtabs über die
Aufftände in den verſchiedenen Ländern und zu den verſchiedenſten Zeiten auf. Es beſtehen gegen den Erlaß nicht die gering-

ſten Bedenken, außer gegen den Paſſus, über die Jmmunitätde Abgeordneten. General von Biſſing hat mir zwar geſagt,
daß er den Artikel 30 der Verfaſſung, der es iſt, glaube ich,nicht hat verletzen wollen, aber eine Diskuſſion darüber iſt
gegenſtandslos, denn der Paſſus iſt längſt von dem komman-
dierenden Seneral des fünften Armeekorps herausgeſtrichen
worden. Jn gefährlichen Zeiten muß die Armee das Rückgrat
des Staates ſein und ſie dazu r m dazu ſollte auchdieſe r Erla ß dienen. (Lebbh. Bravol rechts.

Abg. von Liebert (Rpt.): Wenn wir dazu ſchreiten wür-den, Knteroffigiere zu Offizieren aufſteigen zu laſſen, ſo würde
die Homogenität unſeres Offizierkorps geſtört und ſein Niveau
herabgedrückt werden. Die Militärverwaltung ſollte auf Mittel
bedacht fein, der Landflucht zu ſteuern, vielleicht durch Ver-
legung von Kavallerieregimentern in idylliſche Landſtädte. Es
iſt gut, daß das Gardekorps ſich aus agrariſchen Landesteilen
rekrutiert. Eine Dreimillionenſtadt bedarf einer ſolchen
Garniſon. (Bravol rechts.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Sonn
abend 11 Uhr. Schluß 534 Uhr.

Das Strafrecht der Zukunft.
Der bekannte Dresdner Staats anwalt Wulffen, der

beruflich ſich nicht von anderen öffentlichen Anklägern unter-
ſcheidet, hat wiederholt in intereſſanten rechtsphiloſophiſchen
Schriften anerkannt, daß die ſozialen Verhältniſſe weit mehr
als der „Verbrecherwille“ für die h verantwortlich
ſind. Jn der Magdeburger Zeitung (Nr. 77 vom 11. Februax)äußert ſic h Wulffen unter dem Titel Das Strafrecht der Zu-

„Unſer hertige, Strafſyſtem entbehrt der Gerechtigkeit zu

nächſt inſofern, als es keine ethiſch befriedigenden Maße für
die Zuerkennung der Strafen hat. Eine unſittliche, eine ver-
brecheriſche Handlung läßt ſich nur unter Anwendung von Will-
kür in Jahre, Monate, Wochen und Tage einer Freiheitsent-
ziehung umwerten. Keine Gerechtigkeit bieten Strafrecht und
Strafprogeß darin, daß die Verurteilung und ihre Folgen in

zahlloſen Fällen zu der Verbrechensverübung und deren Wir-
kungen in einem Mißverhältniſſe ſtehen. Die Exiſtenz des
Verurteilten wird vernichtet, ſeine Familie darbt; die Er-
ziehung der Kinder wird vernachläſſigt, die Gefahr beſteht, daß

ſie ebenfalls dem Verbrechen verfallen. Dabei wird durch die
Verurteilung d es Verbrechers der Schaden des Verletzten ganz
ſelten repariert. So bleibt alſo das Mißverhältnis zwiſchen
Verbrechensverübung und Verurteilung beſtehen und wird alsſolches inſtinktiv ſehr wohl empfunden. Niemals dürfen Straf-
recht und Strafprozeß in ihrer jetzigen Geſtalt erwarten, den
Beifall des Volks zu finden. Kommen noch andere, organiſa-toriſche Mängel der Strafjuſtiz, Unzulänglichkeiten in der Ver
ſon der Beamten hinzu, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn
das Volk ſeinem Unmut offen Luft macht.

Gegenüber der pſychologiſchen und ſozialen Notwendigkeit des
Verbrechens, die wir dargelegt haben, ſind die Strafen wir-
kungslos und deshalb nicht gerecht. Hierin liegt das große
Geheimnis. Nicht die Beſtrafung des Verbrechers, ſondern die
ſittliche Evolution des Menſchengeſchlechts, die ihren zwar
langſamen, aber ſteten Gang geht, „beſſert“ den Menſchen und
n ah“ vom Verbrechen. Es wird eine wehmütige Er-
kenntnis künftiger Jahrhunderte werden, wenn ſie angeſichtsdieſer Vahrte t die harten Strafen der jetzigen Zeit an ſich

vorüberziehen laſſen, wie wir es heute mit der Vergangenheit
tun.

So haben wir den Standpunkt gewonnen, aus dem allein
wir die zweckmäßige und ethiſche Behandlung des Rechtsver-
brecher ableiten können; aus dem Verhältniſſe des Menſchen
zum Mitmenſchen, als der allgemeinen Wenſchenliebe. Für
eine entehrende Verurteilung und für eine Verachtung des
Verurteilten bleibt kein Raum. Nur von Sicherungsmaß-

nahmen zum Schutze der Geſellſchaft kann die Rede ſein. Unter
dieſem Geſichtspunkte haben Strafrecht, Strafprozeß und
Strafvollzug eine völlige Umbildung zu erfahren. Aber alle
dieſe Maßnahmen ſtehen erſt in zweiter Linie. Abzulöſen hat
der Staat das Strafrecht um eine Ablöſung desſelben han-
delt es ſich durch ſoziale, durch ſittliche Arbeit an ſich ſelbſt.
Hat er dieſe geleiſtet, ſo wird ſeine eigene Sittlichkeit ſeinen
Angehörigen zugute kommen. Das ſir keineswegs geſetz
geberiſche Utopien. Mit Einführung der Jugendgerichte hat
der Staat ſolche ſoziale Arbeit an ſich ſelbſt geleiſtet. Hierin
liegt die tiefere ethiſche Bedeutung der Jugendgerichte. Der
Strafzweck tritt zurück. Der Staat ſchränkt ſeine Strafbefugnkis
ein und widmet ſich mit Unterſtützung der allgemeinen Wohl-
tätigkeit dem Erziehungswerke an Kindern und Jugendlichen.
Soziale Arbeit löſt ſchon hier das Strafrecht ab. Damit iſt
der Weg für die weitere Entwicklung vorgezeichnet.“

Aus den Hachbarkreiſen.
Presskomiſſions- Mitglieder

Montag abends s Uhr im Volkspark Sitzung der Prefß-
kommiſſion. Anſtellung eines Lokalredakteurs. Um pünftt-
liches Erſcheinen wird erſucht

Gerählte Rotſcheu.

Wie das Volksblatt ſeinerzeit berichtete, hat bei der am 24. No-
vember v. J. in Hettſtedt ſtattfindenden Beerdigung des Handels-
manns Hüber der Polizeikommiſſar Fiſcher in Aufſehen er-
regender Weiſe das Leichenbegängnis geſtört. Der Geſangverein
Freiheit und auch der Sozialdemokratiſche Verein hatten dem
Verſtorbenen je einen Kranz mit roter Schleife geſtiftet. Der
Polizeikommiſſar ſah in dem Vorantragen der Kranzſchleifen jeden-
falls eine Gefährdung des Staates und forderte die Entfernung
derſelben. Unſere Genoſſen machten dem Kommiſſar in ruhigem
Tone Vorſtellungen über das Verfehlte ſeiner Handlungsweiſe;
alles vergebens. Herr Fiſcher wollte nun die Schleifen mit
Gewalt entfernen. Bei dem Vorgehen fiel ein Kranz zur Erde.
Da die Genoſſen die Annahme der Kränze ohne Schleife ver-
weigerten, mußte nun die Polizei mit den Kränzen und Schleifen
das tun, was man uns verbot. Die beiden Kränze mit den roten
Schleifen wurden durch die Straßen der Stadt nach dem Polizei
Bureau getragen. Auf ſofort eingelegte Beſchwerde wurde dem
Beſchwerdeführer bedeutet, daß der Polizeichef, Bürgermeiſter
Hopmann, nicht zu ſprechen fei.

Wie das im Polizeiſtaat Preußen üblich iſt, wurde nicht der
Beamte, der die unerhörte Beſchlagnahme und den öffentlichen
Verkehr geſtört hat, zurechigewieſen, ſondern die beiden Kranz-
träger, Schuhmacher Bauerhin und Maurer Hildebrandt
wurden mit Strafmandaten bedacht. Sie ſollen ſich einer Ueber-
tretung der Kreis-Polizeiverordnung vom 8. März 1900 ſchuldig
gemacht und außerdem den 8 366 des Strafgeſetzbuches übertreten
haben. Jn der am Donnerstag vor dem Schöffengericht
Hettſtedt ſtattgehabten Verhandlung trat Bürgermeiſter Hop
mann als Ankläger auf. Dem Hettſtedter Wochenblatt entnehmen
wir folgenden Verhandlungsbericht:

„Die Angeklagten beſtreiten, den Aufforderungen des Polizei
kommiſſars nicht Folge geleiſtet zu haben, erklären vielmehr, daß
ſie die Schleiſen nicht entfernen konnten, da ſie Eigentum des
Geſangvereins Freiheit waren, bei dem der Verſtorbene Mitglied
geweſen ſei. Die Angeklagten hätten die Kränze nur im Vereins-
intereſſe getragen, auch ohne Widerrede die Beſchlagnahme durch
den Kommiſſar vor ſich gehen laſſen. Nach der Beweisaufnahme
hält der Amtsanwalt die Angeklagten für überführt, weil ſie
der Aufforderung, die Kranzſchleifen zu entfernen, nicht unbedingt
Folge geleiſtet hätten. Daraufhin hätte die Beſchlagnahmung der
roten Schleifen aus verkehrs polizeilichen Gründen
erfolgen müſſen, denn die Schleifen ſeien dem Toten nicht als
Ehrung zugedacht geweſen, ſondern dieſe hätten lediglich eine

Demonſtration der ſozialdemokratiſchen Parter der
geſtellt, zumal die Fran des Verſtorhenen auf Befragen gesußent
hätte, daß der Tote dieſe roten Schleifen nicht gewünſchte ba
Da es bereits bei einem hieſigen ſoziglde r chen Begräbnis
zu einer Schlägerei gekommen ſei, wäre auch in em Falle eineStörung der Ruhe und Ordnung möglich Weſen ſo daß durch

Beſchlagnahme der roten Schleifen dieſem hätte vorgebeugt werden
müſſen. Der Amtsanwalt beantragte gegen jeden eine Geldſtree
von zehn Mark oder zwei Tage Haft.

Das Gericht ſpricht die Angeklagten von der Uebertretung
Kreis Polizeiverordnung und des s 365 R. St. G. B. frei.Koſten werden der Staatskaſſe anfertegt. Jn
Begründung des Urteils wurde ausgeführt, daß nach dem
der Kreispolizeiverordnung kein direkt blinder Gehor
gefordert werden könne. Die Angeklogten hätten fre
nicht ſofort unbedingt der Aufforderung des Kommiſſars
geleiſtet. Vorſtellungen zu machen, in ruhigem Ton und
ohne direkten Widerſtand, ſei aber nicht ſtrafbar. Die
geklagten hätten dieſes getan und die Schleifen zwar nicht entſern
aber, ohne Widerſtand zu leiſten, ausgeliefert. Die 9 ei
damit erreicht, was ſie wollte, und die Angeklagten hatten ſich
durch ihr Verhalten nicht ſtrafbar gemacht.

Durch das freiſprechenve Urteil iſt die Schen vor der roten
Farbe, die noch im Kopfe ſo manches vermeintlichen Stagteretters
ſaß, gedämpft worden. Die von der Polizei beläſtigten Kranz
träger ſind freigeſprochen worden, was geſchieht aber mit dem

imten, der durch Provozierung eines Auflauſs gegen diedezogene Verordnung verſtoßen und die Deerdigungsfeier geſtört

dat? Die Begründung, die Amtsrichter Schneider dem Urteil
vgeben hat, dürfte den beiden hereingefollenen übereifrigen Ve-
mnten mehr als unangenehm ſein. Vofſſentlich hören jetzt die

zolizeilichen Beläſtigungen bei Beerdigung von Arbeitern auf.

Vom Kampf in Eilenburg.
Daß die Eilenburger Scharfmacher, die durch ihr unerhörtes

Auftreten die geſamte Bürgerſchaft gegen ſich aufgebracht
haben, keine friedliche Beilegung des Kampfes wollen, vielmehr
eine völlige Zerſchmetterung der Gewerkſchaſten als ihre
Lebensaufgabe betrachten, geht aus einer Bekanntmachung her-
vor, die der Erſte Bürgermeiſter Dr. Beliagn heute in den
Eilenburger Blättern erläßt. Weit über 100 Geſchäftsleute
hatten ſich in einem mit Unterſchriften verſehenen Schreiben
an das Stadtoberhaupt gewandt mit der Bitte, vermittelnd in
den das Geſchäftsleben ſchwer ſchädigenden Kampf einzugreifen.
Der Bürgermeiſter veröffentlicht nun im Wortlaut die Schrift-
ſtücke, die in dieſer Angelegenheit gewechſelt worden ſind. Das
jede Verhandlung ablehnende Schreiben des Arbeitgeberver
bandes haben wir bereits abgedruckt, es nur hinzugefügt,
daß auch die Direktion der Zelluloidfabrik den Bürgermeiſter
als Vermittler ſchroff abgelehnt hat.

Die von den Geſchäftsleuten an Herrn Belian gemachte Ein-
gabe iſt ſofort abſchriftlich dem Arbeitgeberverband wie der
Direktion der Zelluloidfabrik mitgeteilt worden. Der Arbeit-
geberverband hat dem Bürgermeiſter folgende Antwort zuteil
werden laſſen:

„Auf das eingegangene Schreiben vom 20. d. M. teilen wir
Jhnen ergebenſt mit, daß wir nicht ohne Erſtaunen von den
h rtigen Abſichten der Petenten Kenntnis genommen
jaben.

Es iſt uns bekannt, daß gerade von einem Teile der Unter-
zeichneten die Arbeitgeber dadurch bekämpft wurden, daß ſie
an deren Arbeitswillige die Lieferung von Waren und
Leiſtungen verweigern.

Von einer Schädigung hieſiger Geſchäftsleute kann unſeres
Erachtens keine Rede ſein, nachdem die Anzahl der Ver-
braucher nicht gemindert, ſondern durch die neu hinzu-
gezogenen Arbeiter bedeutend erhöht wurde, die dem Konſum-
verein nicht angehören und ihren Bedarf bei den Geſchäfts-
leuten gern decken wollen.

Es ſcheint den Petenten überhaupt nicht bekannt zu ſein,
daß die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften den Streit in
frivolſter Weiſe dadurch provozierten, daß in der Deutſchen
Zelluloidfabrik über 300 Arbeiter ohne jeden Grund die Ar-
beit kündigten, und ſomit aus Gründen der Selbſterhaltung
die übrigen Arbeitgeber genötigt waren, ihren ſozialdemo-
kratiſch organiſierten Arbeitern auch zu kündigen.

Die Petenten werden erſucht, diejenigen unter ihnen nam-
haft zu machen, die bereit ſind, an Arbeits willige
zu liefern, damit dieſelben bekannt gegeben und ſomit
unterſtützt werden können.“

Mit achtunggebietender Frechheit wird hier die Lüge wieder-
holt, daß die Arbeiter den Streit in frivolſter Weiſe vom Zaune
gebrochen hätten durch grundloſe Arbeitsniederlegung der
300 Arbeiter in der Zelluloidfabrik. Eine Lüge wird natürlich
nicht zur Wahrheit, wenn ſie fortgeſetzt wiederholt wird. Mit
ſolchen kindiſchen Manövern erreicht das Scharfmacherpack
natürlich nur, daß immer weitere Kreiſe der Bevölkerung ſich
von der Gemeingefährlichkeit des Großkapitals überzeugen und
ſich auf die Seite des geknechteten Proletariats ſtellen.

Aus dieſen Aeußerungen iſt S erſehen, daß Herr Belian die
folgende Betrachtungen an: „Die Sachlage faſſe ich ſo auf, daß
beide Parteien an ihrem bisherigen Rechtsſtandpunkt feſthalten,
daß ſich aber die Machtverhältniſſe ſo verſchoben haben, daß die
Herren Arbeitgeber unbedingt von ihrem bevorſtehenden Siege
überzeugt ſind und dieſen auch erreichen wollen. Bei dieſer
Sachlage iſt die Möglichkeit einer Vermittlung
nicht gegeben. Die Bereitwilligkeit beider kämpfenden
Teile kann einzig und allein die Grundlage für ſolche Ein
gungsverhandlungen bieten. Wäre ſie vorhanden, würde ich
natürlich gerne, wie ich dies bisher in allen derartigen Fällen
getan habe, auch im gegenwärtigen Kampfe mich als Vermittler
Zur Verfügung ſtellen. Da die Vorausſetzungen hierfür noch
nicht vorliegen, muß ich auch weiter mit der mir unterſtehenden

und 2reihige Fassons.ren Anzäge Anaben-Anzäge

reitende Heudeiten.belegte Facons grösste Auvwadl.

Konfwapden Anrühe

schwarz, blau und dunkel gemustert.
Seidene Aufschlägoe.

Geschmackvolle, elegante Ausführung

Anerkannt villigste Preise.

Erprohte Quulltäten.

ort
Br. Ulrichstr. ii, gegenüber Warenhaus M. Bär.
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Mir m an der bisherigen abwartenden Stellung feſt
alten.

Aus dieſen eAußerungen iſt zu erſehen, daß Herr Belian die
ganze Sache nicht recht begriffen hat und nicht weiß, was in
dieſer ſchwierigen Lage zu beginnen ſei. Wie kann man denn
aus dem Antwortſchreiben der Scharfmacher herausleſen, daß
die Arbeiter von ihrem bevorſtehenden Siege überzeugt ſind.
Es klingt wenig nach Kampfesmut und Siegesgewißheit, wenn
die Unternehmer aus lauter Verlegenheit immer wieder einen
alten Schwindel zur Verteidigung ihrer brutalen Gewaltmaß-
nahmen heranziehen und ſchließlich die Geſchäftsleute flehent-
lich bitten, doch ja nicht die lieben Arbeitswilligen verhungern
zind vor allem verdurſten zu laſſen. Die Mitglieder der
Streikbrechergarde, die nicht wegen begangener roher Exzeſſe
hinter Schloß und Riegel gebracht ſind, huldigen dem Fuſel und
ſind mit Läuſen behaftet. Mit dieſer Verbrechergeſellſchaft will
das Scharfmachergeſindel demnächſt ſiegen l

Eisleben. Zur Verblödung der Landarbeiter
geben die Wahrheitsapoſtel der Mansfelder Kreiſe ein wöchent-
lich einmal erſcheinendes Blättchen heraus, betitelt Der
deutſche Landarbeiter. Gleich bei der Geburt dieſes
Gebildes haben wir unſeren Leſern mitgeteilt, daß das er-
bärmliche Pamphlet, das übrigens als Kopfblatt in der Drucke-
rei des Vergboten das Licht der Welt erblickt, ausſchließlich die
politiſch noch etwas rückſtändige ländliche Bevölkerung vergif-
ten ſoll. Der Reichsverband, der hinter dieſer Gründung ſteht,
hat ſchon ein ſchönes Stück Geld in das Blättile geſteckt aber
dennoch kann es weder leben noch ſterben. Die Landarbeiter
haben von den verabreichten Proben mehr als genug, ſie ver
zichten auf die durch den Deutſchen Landarbeiter dargereichte
Koſt. Jetzt veröffentlicht der Verlag des Sudelſchriftchens in
den Junkerorganen Halleſche Zeitung uſw. große Jn-
ſerate, in denen die Vorſitzenden der Land wirtſchaftlichen Ver-
eine angefleht werden, koſtenloſe Probenummern nebſt Pro-
ſpekten des vor der Reichstagswahl für Arbeitgeber wie neh-
mer beſonders nützlichen Wochenblattes Der deutſche Land
arbeiter mit dem illuſtrierten Familienfreund zwecks Ver-
teilung an die Herren Vereinsmitglieder verlangen zu
wollen.“.

Die Agrarier, die ſich gegen eine ſtändige Bezahlung
„ihrer Leute“ mit allen Mitteln ſperren und vor lauter Pa-
triotismus lieber polniſche und ruſſiſche Lohndrücker maſſen-
weis in Land holen, ſollen für die deutſchen Landprole-
tarier das Schundblatt halten, damit dieſe ſchon jetzt gehörig
eingeſeift und als geduldiges Stimmvieh zur kommenden Wahl
bearbeitet werden können. Das einfachſte Mittel zur Bekämp-
fung der Arbeiterbewegung iſt nach Meinung der papiervoll-
ſchmierenden Staatsretter die ſkrupelloſe Beſchimpfung der
„Roten“. Und darin hat ja der Landarbeiter, trotz ſeiner
Jugend, geleiſtet. Mit dieſen „geiſtigen“ Waffen
bekämpft man nicht unſern Vormarſch auf dem Lande, am
allerwenigſten, wenn ſie den Landarbeitern in die Hand ge-
preßt werden. t

Gerbſtedt. Aus der Stadtverordneten ſitzung.
Nach Kenntnisnahme der Reviſionen der ſtädtiſchen Kaſſen
wurde über die Vorlage des Magiſtrats über Erhebung der
Waſſergebühren nach dem wirklichen Verbrauch eingehend
debattiert und ſchließlich beſchloſſen, in geheimer Sitzung den
Gegenſtand weiter zu behandeln. Die vom Magiſtrat be-
antragte Zurückziehung der Klage des Rittergutsbeſitzers v. d.
Schulenvaurg in Sachen Vodderſtedt wurde nicht gutgeheißen.
Der nächſte Punkt betraf die Stellungnahme zu dem Beſchluß
des Bezirksausſchuſſes über Feſtſetzung der Gehälter des Stadt-
ſekretärs und des Bureauaſſiſtenten. Vom Bezirksausſchuß
war eine Verfügung ergangen, das Gehalt des Stadtſekretärs
auf 1500 Mark und alle drei Jahre eine Zulage von 200 Mark
bis zum Höchſtgehalt von 2900 Mark, ſowie ein penſionsfähiges
Wohnungsgeld von 250 Mark e r Das Anfangsgehalt
des Bureauagſſiſtenten ſollte 1 ark betragen. Da der
Stadtſekretär augenblicklich 1800 Mark Gehalt ohne Neben-
einnahmen hat, lehnten die Stadtverordneten in Rückſicht auf
die äußerſt ſchlechte Finanzlage der Stadt drei Magiſtratsvor-
lagen glatt ab. Der letzte Ablehnungsbeſchluß wurde er-
ſchöpfend begründet. Den Beſchluß berichtete der Magiſtrat
nach der Regierung, ohne aber die Begründung beizufügen,
was zur Folge hatte, daß der Bezirksausſchuß zugunſten desMa rats entſchied und obige Gehaltsfeſtſetzung orderte. Die
Verſammlung entſchied ſich dahin, gegen den Beſchluß des Be

zirksausſchuſſes ungeſäumt die zuläſſigen Rechtsmittel zu er-
greifen und eine Entſcheidung bis zur höchſten Inſtanz durch
zufechten. Die Sache ſoll ſofort einem Anwalt übergeben wer-

en.
n der geſchloſſenen Sitzung wurde beſchloſſen, den Antragweit die der Waſſergebühren zu vertagen und den

Magiſtrat zu erſuchen, bis zum 1. Upril eine genaue Auf-
ſtellung über die pekuniäre Wirkung der Vorlage zu geben. Die
beantragte Aushändigung einer Anſtellungsurkunde an den
Kanzleigehilfen Schulze wurde mit folgender Begründung ab
gelehnt: Die Stadt iſt der Penſionskaſſe für Kommunalbeamte
beigetreten, in die Sch. nicht aufgenommen werden könne, weil
er nach Anſicht des Landeshauptmanns nicht Kommunalbeamter
im Sinne des Geſetzes ſei. Durch die Aushändigung der Ur-
kunde ſolle Sch. Beamten gemacht werden. Die Ver
ſammlung war der Meinung, daß erſt durch gemeinſamen Be
ſchluß beider ſtädtiſcher Körperſchaften eine Bureauaſſiſtenten-
ſtelle geſchaffen werden müſſe. Ein gedeihliches Verhältnis
zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten kann erſt eintreten,
wenn erſterer ſeinen Alleinherrſcherſtandpunkt aufgibt und die
Rechte der Stadtvertreter mehr als bisher reſpektiert.

Amsdorf. Von der Trans miſſion erfaßt wurde der
17 jährige Arbeiter Emil Böttger von hier im Keſſelhauſe der
Grube Amsdorf. Herbei erlitt derſelbe derartig ſchwere Ver-
letzungen, daß er nach dem Bergmannstroſt nach Halle überführt
werden mußte.

Schkeudig. Die Arbeitsloſen zählung findet Sonntag,
den 26. Februar, vormittags von 8 Uhr ab im Lindenhof ſtatt.
Es iſt Pflicht eines jeden Genofſen, an dieſer Zählung teilzunehmen.

Eilenburg. Ueber eine Schreckenstatſtreikender
Arbeiter weiß die Eilenburger Zeitung etwas zu erzählen.
Weil die um ihr Koalitionsrecht kämpfende Eilenburger Ar-
beiterſchaft ſich durch nichts aus ihrer Ruhe bringen läßt, greift
das ſaubere Reicheberbandspapier zu dem Mittel der Luge, um
dem loyalen Spießer zu zeigen, welch ſchlechte Kerle doch die
Streikenden ſind. Die Schreckensmeldung lautet:

Weißenfels, 24. Febr. Die ausſtändigen Schuh-
fabrikarbeiter verübten geſtern ſchwere Ausſchrei-
tungen. Sie hielten die Arbeitswilligen an, beläſtigten ſie
mit Redensarten und bewarfen ſie mit Steinen. Srſt ein
ſtarkes Aufgebot von Polizei und berittenen Gendarmen konnte
den Arbeitswilligen den Weg frei machen.

An Ort und Stelle eingezogene Ertundigungen haben er-
geben, daß die Geſchichte von der bürgerlichen Senſationsvpreſſe
in ihr Gegenteil verdreht worden iſt. Tatſache iſt, daß
ein Streilpoſten von einem Arbeitswilligen überfallen worden
iſt. Als die Kollegen des Ueberfallenen zur Hilfe eilten und
dem prügelluſtigen Rowdy eine gehörige TDracht verabreichten,
entſtand naturgemäß ein Auflauf, den die Polizei durch ihr
nutzloſes Dazwiſchentreien noch vergrößerte. Und dieſem
Zwiſchenfall bauſcht nun das hieſige Organ zur Förderung des
Streilbruchs auf als Ausſchreitung Streikender.

An anderer Stelle derſelben Nummer muß das ehrenwerte
Blatt aber zugeben, daß die geſährlichſten Elemente unter den
Streikbrechern zu ſuchen ſind. Man leſe folgende harmlos aus-
ſchauende Lokalnotiz:

Ein betrunkener Arbeiter benahm ſich geſtern
abend in der ſiebenten Stunde in der Deutſchen Zellu-
loidfabrik derartig rabiat, daß ſeine Feſt-nahme erforderlich wurde. Da der Mann ſeiner
Siſtierung erheblichen Widerſtand entgegenſebhte, wurde er ge
feſſelt und mittels Transportwagens in Polizeigewahrſam
gebracht.

Schamhaft verſchweigt das Blättchen, daß dieſer beſoffene
Wüterich ein Streikbrecher iſt, ein Exemplar jener ſchuf-
tigen Kregturen, die das Unternehmertum dauernd in Eilen-
burg feſtſetzen will. Das Bürgertum begeht nur einen Akt der
Selbſterhaltung, wenn es ſeinen Einfluß dahin geltend macht,
daß dieſe rohen Patrone, die den Auswurf der Menſchheit dar-
ſtellen, recht bald zum Stadttor hinausgejagt werden. Man
kann an den Ereigniſſen in der Zelluloidfabrik ermeſſen, wie
das Gejammer der Scharfmacher über verweigerte Lieferung
von alkoholiſchen Getränken an die Streikbrecher zu bewer-
ten iſt.

Eilenburg. Einer muſterhaften Geſchäftsführung
ſcheint ſich die Eilenburger Zeitung zu erfreuen. Ein An
zeigenſammler des Blättchens ſollte ſich wegen Betrugs, Dieb-
ſtahls und Proviſionsſchwindels vor dem hieſigen Schöffengericht
verantworten. Das Gericht kam aber zu einem Freiſpruch.
Jn der Begründung heißt es nach einem Bericht in den Neueſten
Nachrichten: „Die Geſchäftsführung iſt bezüglich der ein
zelnen Fälle nicht ſo geweſen, daß ein klares Bild hätte ge-
wonnen werden können. Objektiv hat das Gericht das
Moment des Diebſtahls zu erkennen gehat; doch verneint es das
Bewußtſein der rechtswidrigen Abſicht, ſieht vielmehr ſubjektiv
einen Akt der Selbſt hilfe darin.“ Die Eilenburger Zeitung
iſt das Organ der Reichsverbändler, das beſagt alles

Doberſchütz. Eine lebende Feuerſäule. Das 3/jäh
rige Töchterchen des Geſchirrführers Schmidt in der Winkelmühle
war dem Ofen zu nahe gekommen, wobei ſich durch herausfallende
Funken die Kleider des Kindes entzündeten. Es eilte in ſeiner

Angſt auf den Hof hinaus. Der herrſchende Sturm entfachte dasa ſo da s unglückliche Geſchöpf einer Feuerſäule glich.
Obwohl die brennenden Kleider gleich löſcht wurden, waren
die Verbrennungen am ganzen Körper ſo ſtark, daß das Kind
nach einem Tage Leidenszeit ſtarb.

Torgau. Sittlichkeitsverbrecher vor den Geſchwo-
renen. Während der in dieſer Woche tagenden Schwurgerichts-
periode wurde verhandelt gegen den Arveiter Fritz Seidel aus
Dobien wegen verſuchter Notzucht und tätlicher Beleidigung. Das
Urteil lautete auf ein Jahr Gefängnis Die Verhandlung gegen
den Arbeiter Gottfried Senſt aus Nudersdorf, der wegen ver
ſuchter und vollendeter Notzucht, Sachbeſchädigung und Haus-
friedensbruchs angeklagt war und gegen den vei verſchloſſenen
Türen verhandelt wurde, endete mit deſſen Verurteilung zu einer
Geſamtſtrafe von drei Jahren drei Monaten Gefängnis.

Liebenwerda. Gefährliches Spielzeng. Durch die Un-
ſitte der Kinder, mit Bogen und Pfeil zu ſpielen, iſt eine hieſige
Familie in große Betrübnis verſetzt worden. Der Schulknabe
Dr. zielte nach ſeinem Mitſchüler z. und traf ihn ſo unglücklich,
daß die Hornhaut des einen Auges üher der Pupille durchſchnitten
wurde. Der Verletzte mußte nach der Augenklinik in Halle ge-
bracht werden, und es iſt ſehr zweifeldaft, ob die Sehkraſt des
getroffenen Auges wieder gerettet werden kann. Der Fall iſt um ſo
bedauerlicher, als der verletzte Knabe der einzige Sohn ſeiner
Eltern iſt und ſeine Mutter bereits ſeit langer Zeit krank dar-
nieder liegt.

n ——ES[S.
Pieſterig. Ueberfall. Ais der Arbeiter K. von der Nacht

ſchicht auf der Dynamitfahrik ſich auf dem Heimweg befand, wurde
er im Walde, dem ſogenannten Fiskus, von 2 Männern angefallen.
Da ſich K. zur Wehr ſetzte, ſo ſollen die beiden Rowdys mit einer
tüchtigen Tracht Prügel davongetkommen ſein.

Heiligenſtadt. Wenn ihrer drei beiſammenſtehen, da
ſoll man auseinander gehen! Die Polizewerwaltung gibt
bekannt, daß s 335 der Heiligenſtädter Straßenordnung, wonach
„das Stehenbleibhen von zwei und mehr Perſonen auf der Straße
verboten“ iſt, aufgehoben ſei. Anläßlich der Beſtrafung hieſiger
Einwohner, die auf Grund dieſes Paragraphen erfolgt war, wurde
dieſe Polizeibeſtimmung allgemein abfäclig kritiſiert. Auch der
Regierungspräſident nahm den Standpunkt ein, daß eine derartige
Beſtimmung unmöglich ſei; auf ſeine Veranlaſſung erfolgte die
Aufhebung des Paragraphen.

Kllerlei.
Feuersbrunſt im Hafen vor. Cherbonrg.

Seit Donnerstag Nacht ſteht das 10000 Quadratmeter bedeckende
Boucherſche Bauholzlager am Alexanderkai in Flammen. Vom
ſtarken Weſtwind angefacht, widerſtanſo die Feuersbrunſt allen
Löſchverſuchen. Die mit furchtbarer JVucht emporgeſchlenderten
Flammengarben fielen auf ein großes Weindepot und ein Kolonial
warenlager. Jn den dazwiſchen liegenden Häuſergruppen wurden
große Verheerungen angerichtet. Finige Perſonen
wurden Der Schaden wird bisher anf 2 Millionen
Frank beziffert.

Grubenkataſtrophe in Amerika.
Neuyork, 25. Febr. Bei einem. in der Grube Belmonte

in Tonapar (Staat Nevada) ausgebrochenem Feuer fanden
12 Gruvbenarbeiter ihren Tod. Eine große Anzahl Bergleute
erlitten Verletzungen.

Erdbeben in Albanien.
Aus Ochrida in Albanien wurden weitere Erdbeben ge-

meldet, wobei die bulgariſche Schule, die große Moſchee und eine
Anzahl Häuſer beſchädigt wurden. Da die Bevölkerung im Freien
kanipiert, ſind keine Menſchenverluſte zu beklagen.

Kleines Allerlei. Jn Rohrbeck in der Neumark erhängte ſider Lehrer Schmidt, der an zahlreichen Schul mädchen Wil

e t rantge be ingeipzig erkrankte die Familie des enmachers Kroeſch n aGenuß von Kartoffelſalat s ſchwer unter Der akt8
tungserſcheinungen. Während ſich die Eltern auf dem
Wege der Beſſerung befinden, ſchweben ein ſechsjähriger Knabe
und ein Mädchen von drei ehren in Lebensgefahr. Die
Witwe des Jngenieurs Wohſfahrt aus Freiberg und ihre Tochter
haben ſich in Dresden in der Elbe wegen Nahrungsſorgen
ertränkt. Im Odeon Variéts in Würzburg ſtürzte einchineſiſcher Artiſt der Tſchunglinghee Truppe infolge Reißens
eines Drahtſeiles von der Galerie in das Parterre ab und trug
ſchwere Verletzungen davon

Govoechſtunde der Redaktion von 2412 bis 341 ndr.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 49 Halle a. S., Sonntag den 26. 1911

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. Februar 1911.

Zum Vortragskurſus.
Im nächſten Dienstag findet im großen Saale des Volks
es der fünfte Vortrag im Vortragskurſus über die Grund-

e und Forderungen der Sozialdemokratie ſtatt. Er behandelt
grundſätzliche und praktiſche Stellung der Sozialdemokratie zur

ozialpolitik. Neue Teilnehmer werden zu dieſem wichtigen
age eingeladen (Eintrittskarte 10 Pf.) und die bisherigen

ilnehmer in gleich großer Zahl erwartet.
Wegen Jnanſpruchnahme des Genoſſen Liebknecht im Land-
je mußte deſſen Vortrag über den Militarismus auf Frei-
g, 10. März verſchoben werden, an welchem Tage er beſtimmt
ttſindet. Am Dienstag, 21. März behandelt dann Gen. Emanuel
urm-Berlin unſere Stellungnahme zur Steuer- und Wirt-
haftspolitik und am 28. März ſpricht Reichstagsabgeordneter
n. Geyer über die parlamentariſche Taktik.

Ueber die Zukunft des Stadttheaters
l am Montag das Stadtparlament entſcheiden. Zunächſt be
äftigte ſich am Donnerstag der Etats ausſchuß mit dieſer
age, in der er nur nach längeren Verhandlungen zu einem
ſchluſſe kommen konnte. Dem Plenum ſoll die Verlängerung
s Pachtvertrages mit Herrn Richards auf drei Jahre vor-
ſchlagen werden. Schon in dieſem Jahre ſollen die geringen
höhungen der Bezüge des Perſonals in Kraft treten. Ferner
l eine Theaterdeputation eingeſetzt werden, die ſich mit den
heaterverhältuiſſen vertraut machen ſoll, damit ſpäter die Halb
tendanz eingeführt werden kann. Dießer Beſchluß wurde

it acht gegen vier Stimmen gefaßt. Für die ſofortige Einführung
Halbintendanz erklärten ſich fünf Ausſchußmitglieder, für die

jene Regie nur drei.
Was im Plenum werden wird, ſteht angeſichts dieſer Stimmen-
erhältniſſe noch dahin. Am klügſten wäre es, wenn die Ver-
mmlung ſich für die eigene Regie entſchiede, denn die Entwicklung
ingt einfach dahin.

4 Millionen Mark Anleihe
llen laut Beſchluß des Finanzausſchuſſes von der großen
dalleſchen Stadtanleihe demnächſt ausgeſchrieben werden. Die
ßegebung iſt nötig zur Uebernahme der Halleſchen Straßenbahn
nd wohl auch zu deren weiterem Ausbau.
Der Ausſchuß befaßte ſich ferner noch mit der Vergebung des

ffentlichen Plakatweſens. Der jetzige Pächter, Buchdruckerei-
ſizer Schwarz, will den bisherigen Preis von 3925 Mk. jährlich

reiwillig um mehr als 100 Prozent erhöhen, nämlich auf 8500 Mk.
das iſt ein Zeichen, daß dabei ganz außerordentlich verdient ſein
uß und daß hier ein ſehr günſtiges Objekt zur Einführung
er ſtädtiſchen Regie vorliegt. Der Finanzausſchuß willigte aber

n die Verpachtung auf 6 Jahre. Das Mancheſtertum iſt immer
och Trumpf bei den bürgerlichen Stadtverordneten.
Für die Pferderennen auf den Paſſendorfer Wieſen ſollen wieder

000 Mk. Preis geſtiftet werden. Bei Gelegenheit werden dieſe
ann von den Ausgaben für kranke Kinder abgezogen.

hemüter, die von fozialdemokratiſchen Jdeen erfüllt ſind
Bei einer Geburtstagsfeier, die alljährlich vom patriotiſchen

Deutſchland, und alſo auch in Halle, begangen zu werden pflegt,

hat Herr Klemaun, Pfarrer in Osmünde, eine Rede geredet,
die ſo wunderſchön war, daß wir ihrer Erwähnung taten. Etwas
pät iſt dieſe Tatſache zur Kenntnis des patriotiſchen Redners
elbſt gekommen und er läßt uns das nun durch folgendes inter
ſſante Schreiben wiſſen

An die Redaktion des „Volksblatt. Halle a. S.
Es iſt mir mitgeteilt worden, daß ich im Volksblatt wegen

meiner Rede auf das Vaterland angegriffen worden bin. Das
berührt mich nicht. Gemüter, die von ſozialdemokratiſchen
Jdeen erfüllt
zu verſtehen.

nd nicht fähig, die hohen Ideale des Lebenswill S nur mitteilen, daß ich aufrichtiges

Mitleid mit allen denen habe, deren Herz ſo arm und öde iſt,daß ſie nur mit Haß erfüllt ſind gegen alles, was hoch und

ſchön iſt. Klemann, Pfarrer.
Herr Klemann irrt, wenn er behauptet, wir hätten ihn an

gegriffen. Wir bieten ihm den Beweis dafür an, daß wir uns
des Falles lediglich mit einigem Humor bemächtigt haben. Aus
dem zweiten Teile des Schreibens ſpricht nicht die Beſcheidenheit,
wie ſie angeblich dem geiſtlichen Stande zu eigen. Was nennt
Herr ſozialdemokratiſche Jdeen und was „die hohen
Jdeale des Lebens“ Jſt die ſozialdemokratiſche Jdee“ von der
Sättigung aller materiell Hungernden, von der Erleuchtung aller
geiſtig Darbenden nicht ein hohes Jdeal des Lebens Jſt es ein
höheres Jdeal, mittels harten Zwanges Gemüter, die in der chriſt
lichen Kirche der Gegenwart nichts Weltbeglückendes erſchauen,
bei eben dieſer Kirche feſtzuhalten? Wir erinnern uns da der
berühmten Erzählung Natans des Waiſen von den drei Ringen.
Müſſen Herrn Klemanns Jdeale die einzig hohen des Lebens
ſein Glaubt dieſer Künder der chriſtlichen Liebe nicht, daß auch
„Gemüter, die von ſozialdemokratiſchen Jdeen erfüllt ſind“, ihr
alles an ihre Ueberzeugung, ihr Jdeal ſetzen können, weil ſie
darin das höchſte Jdeal des Lebens erblicken

Nur mit dem Schlußſatz ſeines Schreibens erklären wir uns
ausdrücklich einverſtanden, denn ſelbſtverſtändlich ſind wir über-
zeugt, daß nicht uns oder überhaupt „Gemütern, die von ſozial-
demokratiſchen Jdeen erfüllt ſind', das aufrichtige Mitleid des
Herr Klemann gilt. Sozialdemokraten ſind nicht mit Haß erfüllt
gegen alles, was hoch und ſchön iſt. Aber wir kennen Leute, die
brutalem Haß alles verfolgen und beſudeln, was Millionen Unter
drückter und Enterbter hoch und ſchön gilt. Dieſe Leute ſtehen
nach dem politiſchen Glaubensbekenntnis dem Herrn Klemann
nicht ſehr fern. Wie wäre es, wenn er hier mit feinem refor-
matoriſchen Eifer einſetzte? Wenn er hier Verſtändnis für die
hohen Jdeale des Lebens pflanzte und wenn er dieſe armen und
öden Herzen vom Haſſe gegen alles Hohe und Schöne reinigte

Blockſehnfucht.
Am Mittwoch ſprach bei einem politiſchen Diskuſſionsabend

des Nationalliberalen Vereins Profeſſor von Blume über
den Freiſinn, der bekanntlich nicht mehr exiſtiert. Die geſchicht
lichen Exkurſionen des nicht nur innerhalb des Stadtparlaments
redeluſtigen Profeſſors intereſſieren uns nur inſoweit, als ſie
pffenſichtliche Parallelen zur heutigen Stellung des Fortſchritts
(den meinte Herr Blume gewiß) ergeben. Da haben wir gleich
zu Eingang der Ausführungen eine charakteriſtiſche Stelle. Wir
gitieren nach dem Bericht der Saalezeitung:

„Zunächſt trat der Liberalismus in Deutſchland nicht in
der radikalen Form auf. Die Steinſche Geſetzgebung iſt
charakteriſtiſch dafür. Der Liberalismus iſt reformatoriſch,

t, revolutionär. Er ſucht ſeine Gedanken mit dem Staat
nklang zu r ein freies m will ſich, ohnem Staate en. Die Jdee ſcheiterteleider am Wie and des grundbeſitzenden Ndels, gegen den

77 ſich richtete. er grre die Verfolgung, die einſetzke, wurde

gepera ismus mit Notwendigkeit zum Radikalismus ge-
eben

Dieſe paar Sätze enthalten die ganze Tragikomödie des
Liberalismus oder des Freiſfinns, wie Herr Blume will. Zu-
nächſt der obligate Phraſendruſch, in dem weder Sinn noch
Verſtand liegt: „Der Liberalismus will ſeine Gedanken mit
dem Staat in Einklang bringen.“ Was heißt hier Staat, wes
halb ſteht „Gedanken“ für „Handlungen“ oder mindeſtens „Ab-
ſichten“ und will man nicht den „Staat“ mit dem Wollen in
Einklang bringen ſtatt umgekehrt? Dann die ganze Jammer-
ſeligkeit des Liberalismus in dem Satze: „Die Jdee ſcheiterte
Jeider am Widerſtand des grundbeſitzenden Adels Wir
ſehen ordentlich die prall erſtaunten Augen des Echtliberalen
vom Schlage des Herrn Blume über den Widerſtand, der einer
ſo ſchönen „Jdee“ geleiſtet wird. Widerſtand iſt für den Libe-
ralismus ein hölliſch Ding, da dieſer kein Kämpfen gewöhnt iſt
und will. Und weil er auf den harten Widerſtand des mit
breiten und kernigen Realitäten rechnenden Adels ſtieß, darum
wurde der Liberalismus „radikal“. Nicht im Stürmer- und
Ueberwinderſinne ach nein, er wurde ja „getrieben“!
vielmehr im Schmollſinne. So wie ein Schulbub, der etlicher
Schelmenſtreiche wegen in die Ecke geſtellt wird, krachvoll von

22. S
ſchwarzen Rachegedanken ſteckt, die glücklicherweiſe „nach außen
nichts bewegen“. Das iſt der Liberalismus, oder Freiſinn, wie
er leibt und lebt.

Aber Herr von Blume kann dies lahme Ding noch beſſer
kennzeichnen. „Die Negation iſt nicht begründet im Weſen des
Liberalismus,“ ſo ſprach er, um darzutun, daß Eugen Richter
dem Liberalismus ſchweren Schaden getan mit ſeinem Radi-
kalismus. Eugen Richter als Radikalinskil Doch es beſtehen
Zukunftshoffnungen:

„Die Politik von damals iſt überwunden. Schon bei derFinanzreform trat das in die Erſcheinung. Da gab der Frei-
ſinn ſein Lieblingsprojekt einer Reichseinkommenſteuer preis
zugunſten der Reichserbſchaftsſteuer. Da zeigte er ſich
ſelbſt zur Bewilligung indirekter Steuern
bereit; und ebenſo machte er bei der WahlreformKonze I ionen, erklärte ſich mit Abſchlagszahlungen
einſtweilen be friedigt. Der Liberalismus hat vielgelernt. Das wird ſich auch ferner zeigen. Es ſteht nichts
im Wege, daß die radikalen und die gemäßigten Elemente
Hand in Hand gehen. Wer jüngſt hier den Vortrag des fort-
ſchrittlichen Abg. Gyßling gehört hat, der muß ſagen: der
Unterſchied von den Nationalliberalen iſt nicht groß. Die
Fortſchrittspartei iſt nicht doktrinär. Die
alten Doktrinen weichen zurück vor der Luſt an poſitiver Ar-
beit. Vielleicht ſindet ſelbſt noch das Staatsmonopol, das die
Freiſinnigen auch bei der Verſtaatlichung der Eiſenbahnen
bekämpft hatten, gegenüber dem Privatmonopol auch bei
ihnen Zuſtimmung.“

So ein Erzſchulmeiſter und Pedant, wie der redende Pro-
feſſor, wagt ſich als Bekämpfer des Doktrinarismus aufzuſpielen
und merkt gar nicht, wie die von ihm vertretene Sache immer
tiefer in den Doktrinarismus des Molluskentums hineingerät.
Iſt nicht das Anklammern an die berühmte „poſitive Tätigkeit“,
das „Ueberallmitdabeiſeinwollen“ der ödeſte Doktrinarismus,
den es gibt? Die grauſamſte Verhöhnung des ſogenannten
Fortſchritts liegt in den Worten: „Der Unterſchied von
den Nationalliberalen iſt nicht groß.“ Na alſo.
Warum denn nicht gleich ſo offenherzigl Wenn man indirekte
Steuern auf Teufel komm heraus bewilligt, in der Wahlreform
„Konzeſſionen“ macht, daß die Junker ſchmunzeln, dann iſt
man allerdings nationalliberal und vielleicht ſogar ein wenig
„freikonſervativ“.

Was Wunder, daß dieſe „poſitive“ Mitarbeitſucht, dieſes
Sehnen nach dem Hottentottenblock ſich in gröblichen
Schmähungen gegen die Sozialdemokratie ent-
Jädt? Herr Blume, der flinke Profeſſor, redet dazu alſo:

„Eine Gefahr 2 7 de ur Sozialdemokratie. DerFreiſinn hat ſtark da Moment betont. Hierausreſultiert eine gen. e eit gegen die Sozialdemo-
kratie, wobei man Liberalismus und Demokratie ver-
wechſelt. (1) Die gehören nicht zuſammen. (1!) Die Gleich-
heit aller gibt einen Staat, wo die Maſſe abſolut a
da iſt derſelbe Abſolutismus, en den der
ralismus ſich ſchon im Beginn ſeiner G chte wehrte.ihren Jdeen ſind Liberalismus und Sozialismus feinde

ſie müi en es ſein, ſie können darum nichts gemein haben.
Der Liberalismus darf und wird nie zulaſſen, daß an
Stelle der Jdeenüberwindung durchdieüber-
legene Ueberzeugung geſetzt wird die brutale
Unterdrückung.“

Nach dem Bericht des Generalanzeigers hat der redſelige
Herr ſogar geſagt: „Die Sozialdemokratie will an
Stelle der Ueberzeugung brutale Unter-
drückung.“ Herr Blume muß es ja wiſſen: er hilft ja im
Stadtparlament hin und wieder bei der Unterdrückung
natürlich der bürgerlichen Stadtväter durch die fünf Sozial
demokraten. Beweiſe für ſeine platte Phraſe ſchenkt ſich der
Herr Profeſſor. Obzwar er Juriſt iſt, macht er es wie ſeine
Kollegen von der philoſophiſchen Fakultät, die immer, wenn ſie
ſich bei der Begründung eines Lehrſatzes verhaſpelten, dahinter-
ſetzen: W. z. b. w. Was zu beweiſen war, hätte Herr Blume
auch Hinter ſeine Begreiferung der Sozialdemokratie ſetzen
können, denn darin lag des Vortrages Zweck. Graulichmachen
por den Sozialdemokraten, um ſo die Blockſehnſüchte wieder zu
wecken, das war der langen Rede kurzer Sinn. Jm Schlußwort
kam's heraus:

„Der Liberalismus wird weiter lernen aus den Fehlern
der Vergangenheit. Die Liberalen im weiteren Sinne wer-
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den ſich nie ganz einig werden, aber ſich doch ſo weit zu
ſammenfinden. daß ihnen gemeinſames Arbeiten ſelbſtver
ſtändlich erſ ſeint. Jch hoffe, der Block wird in abſehbe arer Zeit wiedererſtehen, aber das kann nie
geſchehen ohne den Freiſinn. Eine Politik, die Deutſchland
abhängig macht von Rom, muß zuſammenbrechen. S

-Zolange Zentrum Trumpf iſt in PreußenDeutſchland,
wird Herr von Blume ſicher nicht Geheimer Juſtizrat. Aber
nachher.

——w—v—Wmw2-Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
26. Februar.

1909. Profeſſor Dr. Ebbinghaus f.

Söozialdemokratiſcher Verein. Der zweite Diſtrikt hält am
Sonntag, den 26. Februar, vormittags “/2 12 Uhr, im Reſtaurant
von Kutter, Kleine Ulrichſtraße, eine Sitzung ab. Mitgliedsbuch
legitimiert dazu. Jm Anſchluß daran iſt ein Ausflug mit Familie
geplant. Auch e iglie der anderer Diſtrikte ſind dazu willkommen.
Abmarſch 2 UDie Goncorſerenz des Arbeiter-Sängerbundes, Gau Magde-

burg, findet morgen, Sonntag, vormittags 11 Uhr, im Volkspark
ſtatt. Zu Ehren der Delegierten wird iwom Arbeiterſängerchor
nachmittags 4 Uhr im großen Saale des Volksparkes eine Feſtlich-
kei eg amſtaltet. zu der die Sangesbrüder zahlreich antreten
wollen.

Eine d tranng des Blindeninſtituts nimmt am Sonntag,den 26. Februar, alſo morgen, vormittags e10 Uhr, der Ze ntral-

verband der Ma cher liſten und Heiz er, Zahl ſtelle Halle, vor. Die
Mitglieder nebſt Angehörigen treffen ſich im Reſtaurant Ecke Bugen-
hagen- und Veeſenerſtraße.

Von der Veide. Jn der Gemeindevertretiung zu Nietleben
kum kürzlich ein Projekt zur Sprache, wonach man beabſichtige,
am Rande der Dölauer Heide, in der Nähe der Walderholungs-
ſtätte, längs dem ſogenannten „grünen Wege“ eine Villenkoloniezu errichten, Und zwar auf Länder eien, die dem Stadtgut Gimritz
gehören. Eine Halleſche Baufirma ſei mit den Vorbereitungen
bereits beſchäftigt uſwo. Die Sache liegt doch etwas anders. Be-kanntlich ſchweden ſeit längerem Verhandlungen zwiſchen dem
Magiſtrat und dem Forſtfiskus wegen Ueberlaſſung der geſamten
Dölauer Heide. Seitens des Miniſteriums iſt man auch nicht
abgeneigt den Wald abzutreten, aber ein angemeſſener Preis hat
ſich noch nicht vereinbaren laſſen. Um nun den Wert der Heide
zu ermitteln, werden Erhebungen angeſtellt, auch nach der Richtung,
welches Terrain zur Anlage der Villen zu verwenden wäre.

Stadtthegter. Die auswärtigen Theaterbeſucher ſeien darauf
aufmerkſam gemacht, daß an dieſem Sonntag- Nachmittag keine
Fremdenvorſtellung ſtattfindet, ſondern Volksvorſtellung, zu der
der Billettverkauf bereits geſchloſſen iſt, da ſämtliche Eintritts-karten vergriffen ſind. Die nächſte Fretnvenvorſtelineg iſt für

Sonntag, den 5. März vorgeſehen. Sonntag abend geht Richard
Wagners Der fliegende Holländer erſtmalig in dieſer Spielzeit in
Szene. Am Montag werden Humpverdincks Königskinder um
8. Male gegeben. Ein Beweis dafür, daß man die künſtleriſchen
Qualitäten des Humperdinckſchen Werkes in Halle anerkennt, dabei
aber auch der wirklich vortre fflichen Aufführung durch unſere
Opern mitglieder höchſte Achtung zollt. Der Dienstag bringt eine
luſtige Schauſpielnovität, damit der Karnevalsſtimmung und dem
Faſtnachtsdienstag Rechnung tragend. Zur Aufführung gelangt
Sommerſpuk von Kurt Küchler. Der noch junge Autor nennt

Stück ein fröhliches Spiel und hat mit dieſem ſeinem Erſt-
ingswerke an den großen Bühnen, die es bisher brachten, einenh verſprechenden Anfang als dramatiſcher Autor gemacht. Mitt

woch nachmittag findet die unbedingt letzte Aufführung von Wil-
lm Tell ſtatt, und zwar als Schülervorſtellung zu ganz kleinenPuten Die Billetts werden von Montag ab ohne Vordeſtell

gebühr an der Tageskaſſe verkauft. Mittwoch abend zum zweiten
Male Der fliegende Holländer. Donnerstag Miß Dudelſack. Frei-
tag Sommerſpuk.

Zoslogiſcher Garten. Die jungen Eisbär-Braunbärbaſtarde
ſſen ſich jetzt häufig durch ihr lautes Quieken vernehmen; ihrehie verlaſſen ſie allerdings einſtweilen noch nicht. Jn einem

der kurzen Augenblicke, in wie en die Mutter das Neſt verlies,
konnte feſtgeſtellt werden daß der Wurf auch in dieſem Jahrewieder aus 3 Jungen beſteht. welche jetzt etwa die Größe einer
Katze erreicht haben. Morgen, Sonntag, gelten bis mittags
12 Uhr die ermäßigten Eintrittspreiſe von 30 bezw. 20 Pfg.

König Oedipus im Apollotteater. Wir verwe iſen nochmals
auf die heute, Sonnabend, den 25. Februar, abends 8 Uhr ſtatt-findende Auf führung des König Oedipus durch das Mar Reinhardt-
Enſemble vom Deutſchen Theater zu Berlin.

Sechſtes Sinfonie Konzert des Stadtt hrater Orcheſters.
Veranſtalter: Geheimrat Richards, Leiter Profeſſor Artur
Nifiſch.) Die Abo nien und regel mäßige n Beſt ucher der Sinfonie-Konzerte werden durch die Ankündigung auf dem Programm des

fünften Sinfonieabends erfreut wor den ſeien, daß Meiſter Nikiſch
als Leiter für das letzte Konzert am Freitag, den 3. März ge
wonnen worden iſt. Die ſchnelle Aufeinanderfolse der beiden
letzten Konzerte erklärt ſich daraus, daß der berühmte Dirigent
nur dieſen Abend des Anfang März zur Verfügung ſtellen konnteund eine zu ſpäte Verlegung im Jntereſſe der Univerſitätstreiſe
vermieden werden ſollte.
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WalhallaTheater. Sonntag, nachmittags 4 Uhr, iſt große
Familienvorſtellung und iſt dies die einzige, an welcher Kindern
Gelegenheit geboten wird, den ſtaunenswerten Dreſſurakt von
Madame Juliettes WunderSeelöwen zu ſehen. Abends 8 Uhr
iſt die letzte Sonntagsaufführung mit Lotte Sarrow als Ehe
brecherin. Lotte Sarrow verabſchiedet ſich definitiv am 28. Februar.

Eine Warnung erläßt die Polizeibehörde. Seit einigen Tagen
treibt hier anſcheinend ein Schwindler ſein Unweſen. Er bietet
Hausfrauen Wäſche zu einem Spottpreiſe an, z. B. 1 DutzendHandtücher für 60 Pfg., Kaffee Tiſchtücher für 30 Pfg., Damen-
hemden mit Stickerei für 60 Pfg. uſw. Nebenbei frägt er, wann
der Ehemann zu Hauſe iſt und kommt dann um dieſe Zeit mit
einem jungen Mann wieder, der ein Wachstuchpaket trägt. Jetzt
offeriert er wieder zum Schein ſeine billige Wäſche, um
nachher mit einem günſtigen Angebot in „engliſchen“ Stoffen zu
kommen, die er um jeden Preis losſchlagen möchte, da ſeine„Firma“ in Bedrängnis ſei und unbedingt die Waren zu Gelde
machen müſſe. Meiſtens gelingt es dem Betreffenden, unter
allen möglichen Verſprechungen in denen er Großes leiſtet,
die „engliſchen“ Stoffe an den Mann oder die Frau zu
bringen die Ware ſtellt ſich hinterher als ganz minder-
wertig heraus. Die günſtige Offerte mit der Wäſche iſt nur
Lockſpeiſe, denn dem Schwindler iſt es nur darum zu tun,
ſeine minderwertigen Stoffe loszuwerden, nicht aber Wäſche zu
verkaufen, die er überhaupt nicht führt; denn die Probeſtücke, die
er in der Taſche trägt, dürften ſeine ganze Wäſche ſein. Zum
Schluß verſpricht er auch, die Wäſche am nächſten Tage abzu-
liefern, läßt ſich aber nicht wieder ſehen. Offenbar ſind ſchonviele Leute durch den „Geſchäfts“- Reiſenden geſchädigt worden;
es ſei daher vor ihm gewarnt, evtl. möge man ihn ſofort der
Polizei übergeben. Anzeige bei der Kriminal- Polizei iſt bereits

erſtattet. TLettin. Eine „öfſentliche Verſammlung für Frauen
findet hier am Sonnntag, 26. Februar, nachmittags 3 Uhr imGaſthaus zur Erhoinng ſtatt. Genoſſin Rühle-Halle ſpricht
über Kinder- Erziehung und geſchlechtliche Aufflärung. Die Frauen
von Lettin und Umgegend werden ſich hoffentlich zu dieſer wichtigen
Verſammlung einfinden.
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m 22Arbeſter, trinkt keinen Schnaps!

Er ruiniert Eure Gesundueit und
die Eurer Nachkommensehatt

2 Er macht vlöde und willenlos,
Dagegen sichern die Einnahmen aus dem Schnapskonsum

der schwärzesten Reaktion in Preussen dio Existenz.
r

m

Je mehr Schnaps getrunken wird,

um so besser geht cs den Junkern! I

n jeder Buchhandlung
gibt es gute Schriften zu kaulen, die nicht mehr kosten

als zwei Schnäpse!

e e
Stadt Cheater.

Schikller: Wilhelm Tell. Das letzte Drama illers iſt
mancherlei kritiſchen Angriffen ausgeſetzt geweſen. Von reak-
tionären Kritikern hat man dem Dichter den „Meuchelmord“,
den ſein Held an dem Landvogt begeht, zum Vorwurf gemacht,
und von der anderen Seite läßt ſich wieder mit noch größerem
Recht einwenden, daß der Dichter in ſeinem Schauſpiel ſolchen
Einwänden und Bedenken bereits zu viel Rechnung getragen
hat zum Schaden der künſtleriſchen Geſtaltung des
Dramas. Jedenfalls iſt der Tell nicht frei von unkünſtleriſchen
Tendenzen, die auch die Geſchloſſenheit und die ſtraffe und
folgerichtige Durchführung der dramatiſchen Handlung bis zu
einem gewiſſen Grade beeinträchtigen. Ueber alle dieſe Mängel
hinweg aber reißt uns die Schwungkraft des Dichters mit fort,
und ſolange es geknechtete und unterdrückte Völker und Men-
ſchen gibt, wird auch ſein flammendes Freiheitspathos, das er
in dem herrlichen Velenntnis: „Nein, eine Grenze hat Tyran-
nenmacht niedergelegt hat, in den Herzen aller Gedrück-
ten begeiſterten Widerhall finden.

An den erheblichen Kürzungen, die die Regie vorgenommen
hatte, iſt beſonders die Weglaſſung der das Schauſpiel ver-
unſtalteten Parrizida-Szene zu loben.

Jm übrigen konnte ſich die Aufführung ſehen laſſen. Jn der
Titelrolle bewarb ſich ein Gaſt, Hans Hofer vom Chem-
nitzer Stadttheater, um das freiwerdende Fach des erſten Hel-
den und Liebhabers. Der Künſtler bringt in einer ſchönen,
kraftvollen Geſtalt alle äußeren Vorzüge des Heldendarſtellers
mit und ſcheint auch, ſoviel ſich nach ſeinem Auftreten undLeiſtungen am Freitag beurteilen läßt, über tüchtiges ſchau-
ſpieleriſches Können zu verfügen. Sein Spiel iſt natürlich

frei, gewandt, ſeine Mimik lebhaft und ziemlich ausgeprz
ſeine Stimme iſt, wenn ſie auch modulationsfähiger
könnte, ſehr ſympathiſch. Vielleicht, daß er ſeinen Helden et wa
zu biedermänniſch, zu bürgerlich-philiſtrös, mit zu wenig Le
denſchaft ſpielte, zum andern vermied er aber auch wiede
jenes ſalſche Pathos, das oftmals ſo unangenehm wirkt.
der Gaſt als Erſatz für Helmut Pfund in Frage kommen kann
wird ſich erſt nach einem zweiten Auftreten des Künſtlers
einem modernen Stück beurteilen laſſen jedenfalls darfvon den bisherigen Bewerbern als der ausſichtsreichſte ange
ſehen werden. Von den einheimiſchen Künſtlern wäre de
prächtige Stauffacher Albert Friedrichs an erſter Steh
zu nennen. Der herriſche, brutale und grauſame Lande
wurde von Walter Sieg ſehr wirkungsvoll dargeſien
Vortrefflich ſpielten auch Walter Eichſtedt (Attinghauſen
Georg Thies (Walter Fürſt), Dr. Tyndall (Weelchthal
Dr. Liebſcher (Baumgarten) und Karl Schollin
(Pfarrer), während Guſtav Rudolph als Ulrich
Rudenz weniger befriedigen konnte. Die weiblichen Rolle
lagen bei Wanda Wilden, Marie Schlomka, ManBrandow und Elſe Schlöfſer in guten Händen.
die zahlreich vertretene männliche Jugend ihrem überſchäume,
den Enthuſiasmus keine Zügel anlegte, erübrigt ſich eigentlig
zu ſagen.

9

Sinfonie- Konzert des Stadttheater-Orcheſters. Einen bevorragenden künſtleriſchen Genuß bereitete uns die Stadt
theaterdirektion mit ihrem fünften Sin foniekongzert. Beet

hoven und Mozart waren ausgewählt und Prof. Hexn
Marteau, der Nachfolger Joachims im Berliner Konſer
vatorium als Soliſt gewonnen worden. Herr Kapellmeiſ
Mörike leitete den Abend mit edelſter Wiedergabe de
Leonoren- Ouvertüre Nr. 2 durch das Orcheſter ein, worg
Prof. Marteau mit dem D-dur-Konzert Beethovens für Violi,
und Orcheſter glänzte. Der Künſtler erzielt ſeine höchſte
Wirkungen durch das edle und harmoniſche Ebenmaß alle
ſeiner großen Fähigkeiten. Sein Anſay, ſein Strich, ſeinzartes Tremole, ſeine wunderbare Grifftechnit, ſeine e
ſeine Ausdruckskraft alles eint ſich zu edelſter Vollendt
der Töne, die dem herrlichen Jnſtrument entzaubert werd
Beſonders im Larghetto goß der Künſtler tiefſte Empfind
in ſeine Klänge, ſo daß Beethovens ſchier überirdiſche Mykeine würdigere Wiedergabe finden konnte. Nach Mozaen

Sinfonie in G-moll, die das Orcheſter im Andante un
Menuetto beſonders reizend ſpielte, kam Prof. Marteau im
B-dur-Kenzert Mozarts zu der Aufgabe, die ſein großes Kön-nen nach allen Richtungen glanzvoll zeigte. Jm Allegro war
ſein Ton von einer Beſtimmtheit und Kraft, die ihm ebenſo zu
Gebote ſteht wie die tändelnde Zierlichkeit im Adagio. Den
begeiſterten Hörern mußte er durch eine Zugabe neuen Anlaß
für ihren Dank geben, ſo daß der Abend als einer der reichſte
an aus erleſenſten Genüſſen bezeichnet werden muß. Auch
Eduard Mörike und dem Orcheſter gebührt volle Anerken-
nung.

Wablkreis Merſeburg-Querkurt.
Die Gemeindevertreter- Konferenz findet am 5. März, nach

mittags 2 Uhr, in der Kaiſer- Wilhelmshalle in Merſeburg ſtatt.
Zugelaſſen ſind die Gemeindevertreter nnſerer Partei, die für die
nächſten Wahlen aufgeſtellten Kandidaten zur Stadtverordneten
und Gemeinderatswahl ſowie die Diſtriktsleiter.

Mandate werden nicht ausgegeben.
Tagesordnung:

1. Die Sozialdemokraten in der Gemeindevertretung. Referent:
Stadtverordneter Genoſſe Lange- Leipzig.

2. Diskuſſion.
Der Vorſtand. J. A. Konrad Müller.

Letzte Nachrichten.
Ein preußiſcher Junker hinterzieht keine Steuern!

Vor der Liegnitzer Strafkammer fand am Freitag der Prozeß
gegen den Wirtſchaftsinſpektor Kaſten ſtatt. Kaſten war bekannt-
lich wegen der Behauptung, daß der konſervative Abgeordnete
Freiherr v. Richthofen Stenerhinterziehnngen begangen habe,
angeklagt. Spät am Abend wurde noch das Urteil gefällt. Das
Gericht verurteilte den Angeklagten zu 550 Mk. Geldſtraſe. Jm
ſchroffen Gegenſatze dazu hatte der Staatsanwalt den Vorwurf
für ſo erheblich angeſehen, daß er acht Monate Gefängnis bean-
tragt hatte.

Exploſionskataſtrophe.
Brüſſel, 25. Febrnar. Jn der Nähe des Dorfes Gravelange

waren geſtern Arbeiter mit dem Sprengen von Felsblöcken mit
Dynamit beſchäftigt. Da verſchiedene Patronen nicht rechtzeitig
wirkten, näherten ſich die Arbeiter, um die Urſache des Verſagen
feſtzuſtellen. Jn dieſem Augenblick erfolgte die Exploſion.
Drei Arbeiter wurden ſpäter in einer Entfernung von 10 Metern
gräßlich verſtümmelt aufgefunden während mehrere andere
ſchwer verletzt wurden.
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Eiſenbahnkataſtrophe in Chile.
Valparaiſo, 25. Februar. Jn der Nähe der BradenKupfer-

werke in der Provinz O'Higgins entgleiſte ein Zug auf einer
Brücke und ſtürzte in die unter der Brücke befindliche Schlucht.
Die Zahl der getöteten und verletzten Perſonen beträgt 50.

Eine ganze Stadt niedergebrannt.
Port-au Prince (Inſel Haiti), 25. Februar. Geſtern iſt in

der Stadt Aux-Caves ein Feuer ausgebrochen, das die ganze
Racht hindurch wütete und die Stadt zerſtörte. Die Einwohner
leiden der Schaden iſt groß.

humor und Satire.

Kameraden?! Wer beunruhigt euch? Wer ſtört euch den
Schla, und Appetit? Wer ſiedelt ſich in den Kaſernen und
Dienſtkajüten an? Der innere Feind! Gegen den
äußern ſchützen euch eure Waffen. Gegen den inneren aber
nur Apotheker Heinrich Seemanns Jnſektenpulver
Schneidig. Jn Waffenröcke, Betten, Stiefel, Hemden,Unterhoſen geſtreut, wirkt es ſicher und billig. Zu haben ſtets
in Apotheker Heinrich Seemanns Bruderapotheke, Kiel.

Das möblierte Fräulein. „Machen S' nix mit im
Faſching heuer„Naa, i ſcho a Kindl“ Jugend.)

Merkworte für unſere Berichterſtatter.
1. Wenn du etwas einer Zeitung mitteilen willſt, tue dies

raſch und ſchicke es ſofort ein.
2. Sei kurz; du ſparſt damit die Zeit des Redakteurs und

deine eigne. ein Prinzip ſei: Tatſachen, keine
Phraſen.

3. Sei klar, ſchreibe nicht mit Bleiſtift, ſondern mit Tinte
und leſerlich, beſonders Namen und Ziffern; ſetze mehr Punkte
als Komma.

4. Schreib nicht „geſtern“ oder heute“, ſondern den Tag oder
das Datum.

5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das richtige dar-
über oder daneben.

6. Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. Hundert Zeilen, auf einer Seite ge-
ſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an die Setzer ver-
teilen. Es kommt oft vor, daß durch Beſchreiben von beiden
Seiten die eine Seite wegen notwendiger Korrekturen voll-
ſtändig abgeſchrieben oder wegen Belaſtung des Redakteurs ge-
ſtrichen werden muß.

7. Gib der Redaktion in den 7 ſämmtlichen Schriftſtücken
Namen und Adreſſe an. L. nonyme Zuſchriften kann die

nie berückſichtigen

nern

Unſere Filial-Expeditionen,
in denenInſerate und Abonnements Beſtellungen zu Origina
preiſen enigegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung,

E. Bendlin, do.
J. Schneider, do.
J. Sanow, do.
Paul Leuſchner, do.
G. Gerig, Materialwarenhandlung,

Haupt-Expedition, M 42/43.

Lindenſtr. 54,
Torſtr. 43,
Beeſenerſtr. 23,

Geiſtſtr. 5,
Mittelwache L.

Triftſtr. 28,

d 3 F.Arbeiter Selreſan Jat, Halle

Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Wochentags von 112-1/2 Uhr und abends voptechſiunden wurG
8 Uhr. Sonnabend r

e a.

gs und SonntagLeſchloffen. Telephon Nr. 1541.
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ichmann
àältestes und grösstes Waren- und Möbel- Haus

51 Grosse Ulrichstrasse 5 I
Eingeng Schulstrasse, 6 I-Akden in den Kaisersälen.

Hüte, W äsche, Krawatten, Hand- h
schuhe, Hosenträger etc.

Neu aufgenommen

Freie
Lieferung.

Rrodtt
auch gach
aus würts.

Konflrmancen-Stlefel.

VI Nach der
ist häußg das Bedürfnis nach einem
guten, wirklich feinen Likör, Brannt-
wein usw. vorhanden. Diesen bereitet

Mahlzeit

verl. Borta Rabe, gewerbsmäßige
Stellenverm. Berilin, Gartensfr. 22.

Arbeitsmarkt,

ädhen durch Hermann Jahns4 n Berlin Lichterfelde.
gſcitneſtied. Schwlegelehriineg

3 T e e hMax Kra H hlagKnechte u und Burſchen e Lehrmeiſter Mareinſtraße

ſucht ſof. Louise BRärw'nkel, Tüchtige Dachdecker

Werner
ſtellt ein

Ferſchutgeritaße

Dienſtmädchen Bornschein,
e mmöhloſer tüchtigen ſtellt ein
„J. Ranu, Leſſingſtr. 33.

Winter Verdienst

nes
Kaninchen
X Diemit2z, Verlinerſtr. 242.
Klein Viktualiengesehäft
veränderungsh. bill. z. verkaufen.
Zu erfr. Taubenſtraße 16, Laden.

Bettſtelle mit Seegras-Matratze,
billig z. verk. Alter ter Markt 5 II.
a.Gehroch, fract- md. Herein
A. Srangt, iiae kebornstr. I.

Anſichts Poſtkarten empfiehlt

Volks-VBuchhandlung.

Anzeigen
Frl Schlalsl 29, I. i.

sich jeder Kenner aus Original-Reichel-
Essenzen „Marke Lichtherz“ selbst. Ein
Mißlngen ist vollständig ausgeschlossen,
die Ersparnis aber gegenüber fertigen

e stese Getränken eine ungeahnt große.
Maschmittel „Reichel-Essenzen“ sind nur echt mit „Marlte Lichtherz“ man las

rich nichts anderes daſür aufreden und verweigere jede Nachahmung.

Wo nicht erhaltlich, Versand ab Fabrik Otto Reichel, Berlin 80.
Aulklarende Broschüre: „Die Destillicrung im Haushalte gratis.

In Halte und Umgegend in den bekannten, meist
dureh meine Sschilder kenntlichen Drogerien,

Apotheken eto. erhältlich

Volksausgabe. Prets iutſeag c Echriſtſcher Trebeſins Tochter
Soitbubaudi. San Slandesamtliche Nachrichten Schwetſchteſtraße 19

Geſtorben: Arbeiter Zeyer,Süd (Steinweg 24. Febr.HalleSüd Steinweg 2). 24. Febr. J. (Seydlitzſtraße 5). Bäckers

gam und Martha Rühlmann ſtraße 55. Setreidehändl. Hebald
Parkſtraße 11 u. Mauerſtraße 5). qus Brachſtedt, 57 J. (Eliſabeth

en Berndt und Krankenhaus).Frida Hallier (Halle und Klocken- S ohagen). Keſſelſchmied Lehmann HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 38).

Möbelfabrik, mar
Grosse Klansstrasse 40Halle 4. S., (anmittelbare Nähe der Marktkire pe).

Groxve Ausstelſune

hompl Goßnunes inrichtungen n e et
Kohlenhändler Nechenberg Sohn S. (Saalwerderſtr. 5).

von einfachster bis reichster, in bekannt guter solider
Ausführung bei billigster Preisstellung.

80 komplette Mucterzimmer.
Besichtigung ohne Kaufverbindlichkeit gern gestattet,

Aufgeboten Lehrer Bräuti- Beler S., 11 Mt. (Landsberger-

Tenniger Halle und 24. Februar.
Schmied „Kabiſch Anfgeboten: Fabrikarb. Kölbel

und L. Kleinſchmidt (Dieskau). u. Anna Oſt Spitze 10 u. Witte
Maler Engler und M. Goroncy kindſtr. 14). Stellenanwärt. Loſſe
Berlin. Bäcker Henzgen und u. Anna Jankowski Geiſtſtr. 539).
S. Gänſchalz (Merſeburg und Schmiedemſtr. Wahl u. Martha

m Hannemann (Emſeloh u. FaſanenGeberen: Arbeiter v. Haußen ſtraße 4).
Zapfenſtraße 22). Arbeiter Geboren: Arbeiter Dörner S.

Arb. Stroiſch
MaurerReſtauBrömme S. Kergerſe. 7

rateur Hoffmann S. (Grünſtr. 28). Geſtorben Aufſehers MenzelHausvater Neu T. (Mauerſtr. 7). aus Schwerz Tochter, 4 Monate
Schmied Schmidt Sohn Wein J us). Arbeiter Weber

S

(Kr ukenbergſtraße 23).

gärten 35). Jngenieur Tappe T.
u traße 33). Arbeiterumann S. Schmeerſtr. 15).

J. (Am 20). Arbeiters
nz Tocht., 9 Monate (Gabelß

r

h
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Dieekter u. Beaitaer: Panl BiRtagen.vonntee an S Uhr. Famnten-Vorstellung

für Kinder und Erwachsene

durch allerhöchste Lobesworte ausgezeichnet.
Die Krone aller Dressuren, Uerzu die Attraktionen.

Xloine Preise. 1 ind frei. Kinder halbe Proiso.

Abends 8 Vhr: Letzter Sonntagm lotte Sarow Die khebrecherin“
und das gesamteo ver Februar Programm.

Burgstrassoe 27.
Sonntag den 26. Fobrugr

Gr. Zall Vergnügen
in Vorbereitung:

Grosses

dapatischos Lirsohblüten Fogt!
r in diesem Genre, sind naturgemäss mit S

sehr vielen Mäben und auch mit nieht geringen Unkosten
verknüpft, dechalb richten wir an dasdas h icheo Erenchen am gotiges zahlrei

Freundlichst grüssend
Beseoch.
to Publikum

Die Geschäaäftsleitung.

kweden Welsse Gang eigeden
Nur für Er ch ene! Nur für Erwachſene!pfe Gelee Moyn (2. Bild)

SEersvostor
Niemand r i

O 6 Nhr abends. Sonntags ad 4 m.
rſelung: Wochentags e

Uhr nachm. Später haben nur chene Sirtereſſanten Programm ladet ergeb. ein 2

Fonfrwapden Jnrüge

einreihige und zWelreldige Fassons

aus dunkelblauen und tiefschwarzen, einfarbigen und
l aunkelgemusterten Cheviot- und Kammgarn-Stoffen

99 13 169 1821 249 r. 267 30
Präfungs- Anzüge en 7

Lehrlings Berufs Bekleidung
ter alle Geworke und Industriegveige.

Mitglied des Rabatt-Spar- Fereine sbis üannernehlaz,

36 Er. Vlrichstr. 36, nahe der Aten Promenade

r Aufere Grössen entsprechend bülg.

der Blldeor dadurch ausgeschlessen“,

Nur Steinweg 17.

Das vornehme Porträt zu billigen Preisen.
Visit Mattbilder
Victoria Mattbilder

Bei Bestellung von 12 Hattbildern stets zwei verschiedene Aufnahmen, wovon
erst je ein Bld angefertigt wird, um sieh danach zu entschelden. Ein „Misstallen

Richarci Schröcker,
Atelier für moderne Photographie.

Nur Steinweg 17.

G M. us W.
Andere Grössen entsprechend blig.

Könle dedlpus.

Aufführung des al Reinhart-kmenble:

vom „Deutschen Theater“ 2. Berlin.

Gelee äß pollo-Theater“, Halle a.
Textbücher im Theaterburean und an den Abendkaſſen.

M. T.

Lichtſpiele, Geiſtſtr. 5.
Ab Sonuagabend, 25. Febr.

vie

Welsre
Sklavin.

2. Bild.
Erlehnisse eines jungen

Mädchens unter internatio-
nalen Mädechenhändlern.

W Der Film dieſ. Theater Dienstag
J drama, der eine Länge von

ca. 1000 m hat und deſſen Adrchiedt on
Vorführung I Stunde

n Slodtthectet Hale.wechfein mit dem vor einiger

Zeit gezeigten viel kürzeren

Direktion Ceh. Bolral M. Richards.
Fernruf 1181.

erſten Bilde.
Eintritt ausnahmsweiſe für

Sonntag den 26. Februar.
Nachmittags 3 Uhr:

Kinder verboten.

IIIIIIIE
9.Volksvorstellung zu klelnen Ein
heitsprelsen von 60, 40 u. 25 Pfg.

Der Portillon von lön)umean.

Komiſche Oper in 3 Akten
von A. Adam.Kaſſenöffnung 3 Uhr.

Anfang 3, Uhr. Ende: 6 Uhr.

Abends 7 Uhr:
161. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Der Holländer.

un
Heute, Sonnabend,

keine Vorſtellung.
Sonnen nachm. 4 UVhr,

eine Preiſe:

Ein dreieckiges
Verhältnic.

Anfang 8 Vhr, zum 3. Male:werdet
J tensrhoreller krtoigi

Jvolon üacten.

Sonntag, den 26. Februar

nachm. von 3!/2 Uhr ab:

Gl. Konzert.
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pf. Kinder 30 Pf.
Bis mittags 12 Uhr:

Erw. 30 Pf. Kinder 20 Pf.

Romantiſche Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf. 7. Uhr.
Ende 10l/ Uhr.

Montag den 27. Februar.
162. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

7

5 c e J vität: e al Novität!erkzenge, eisenware zUglität empfedit Königskinder.
erſeburder h

in nur zu &chnei
Muſikmärchen in drei Bildern

von Enselbert Humperdinck

ſetablissement „Zallsäle

früher Glauchaer Schützenhaus).

III
I ein paar famose Kerle sind da!

Be ladet freundlichst ein Fr. Saensge.

atte krauen-Verein, An
Eountag den 26. Februar von abends 6 Uhrbis früh in be „Ballſälen“ (Glauchaer Schützenhaus),

Lerchenfeldſtraße 14

Maskenball
mit Preisverteilung.

de und Bekannte ſind hierdurch berz
Der Vorstand.nen hofknuneg Fclehen.

r des Arbeiter-Sängerbundes.)
den 28. Februar abends s Uhr
henzollern“, Kreisfeldergaſſekastnachtsveronügen unter Aben

ladet freundlichſt ein Der Vorstand
gar die Inſerate verantwortlich: Rob. JIlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. 8) Verleger vorm. m. Ang. Groß, jegt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle g. S.

W Automat
Anerkannt vorzügliche

Speisen und Getränke.
Ganz besonders empfehle ich:

d Rizzi-Bock u. Leipziger Bockbier,
c l Monte Märchenr W

delikate

J

t Credit
Herren u. Knapen Anzüge,

Damen- Jacketts u. Röckoe,
Damen-Kostüme, Blusen,
Pelzkragen, Schuhe, Stiefel
federbetten, Kleiderstoffe.

O Alles in selten sohöner Anewahl
zu billigsten Preisen. 2 z

Möhbel, eineelnganze Aussiattungen

in hervorragend groeser Auswahl
auf dequemgte Telnahluong nur del

Garl Klingler
Leipzigerstr. II,

I., II., III. Riagoe,J Eingang Saecderg.
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Gerichtsſaal.,
Strafkammer.

Halle, 24. Februar.
Jm Konkurrenzkampfe greifen hieſige Geſchäftsleute, beſon

ders Margarineverkäufer gegenwärtig zu recht ſchäbigen Mit
teln, um einander das Leben ſchwer zu machen. Der einedenunziert den andern wegen Jrreführung des kaufenden
Publitums, und die Gerichte haben reichlich zu tun, um all die
Fälle zur Aburteilung zu bringen. Da werden konkurrenz-
neidiſch alle Jnſerate ſtudiert, ob das Wort Margarine
nur darauf kommt es für das kaufende Publikum an etwa
an verfteckter Stelle, in zu kleiner Schrift, oder gar nicht mit
veröffentlicht worden iſt. Und dann geht das Klagen los. Ein
heute unter Anklage ſtehender Geſchäftsmann ſoüte in nicht
weniger als ſechs Fällen geſündigt haben. Das hieſige Schöffen-
gericht hatte ihn freigeſprochen. Die Strafkammer als Be-
rufungsinſtanz kam zur Vertagung des Falles, um feſtzuſtellen,
ob der Angetlagte ſchon öfter wegen ſolcher Uebertretungen
vorbeſtraft iſt. Sei dies der Fall, dann könnten ſolche Taten
zu Vergehen werden und die Uebertretungsſtraffammer müßte
ſich für unzuſtändig erklären, da dann Geldſtrafen bis zu 600
Mark und Gefängnisſtrafen bis zu drei Monaten in Frage
tämen.

Schöffengericht.
Unanſtändiges Betragen verhalf dem ſchon ſehr oſt beſtraften

41jährigen Arbeiter Max Juriſch von hier zu einer recht
empfindlichen Strafe. Der Mann kam am 26. Januar in ein
Hotel, um Briefpapier zu verlaufen. Als er von dem Hotel-
beſitzer aufgeſordert wurde, das Lokal zu verlaſſen, wurde er
ſehr grob, beleidigend und entfernte ſich nicht ſofort. Er hatte
ſich deshalb wegen Beleidigung, Hausfriedensbruchs und Ge-
werbeſteuerhinterziehung zu vergntworten und wurde zu zwei
Monaten Gefängnis und 24 Mark Geldſtrafe verurteilt. Be-
antragt waren ſogar fünf Monate Gefängnis.

Vetteln und Hauſieren verroten. Jn Häuſern, in denen
Schilder mit ſolchen Aufſchriften angebracht ſind, ſoll Händlern
das Hauſieren rundweg verboten ſein. Ein hieſiger Lumpen-
ſammler, der erklärte, daß bei Handelsgewerbetreivenden ſolchen
Schildern eigentlich gar keine Bedeutung beigelegt worden iſt,
betrat am 2. Januar das Haus einer Dekorateursfrau, die auch
durch ein ſolches Schild das Betreten ihres Grundſtückes ver-
boten hatte. Der Händler wollte von einer in dem Hauſe
wohnenden Frau Lumpen holen, wurde aber von der Haus-
wirtin mit Rückſicht auf ihre Vekanntmachung varſch zuruck-
gewieſen. Der Zurückgewieſene erblickte darin eine Beeinträch-
ugung der Handelsfreiheit und ging nicht gleich. Die Haus
wirtin brachte es fertig, den armen Lumpenhändler deshalb
wegen Hausfriedensbruchs zur Anzeige zu bringen und er-
wirkte dadurch gegen ihn eine Strafverfugung über ſechs Mark.
Hiergegen hatte der Veſchuldigte gerichtlichen Einſpruch er-
hoben, der aber verworfen wurde, da der Angeklagte ſchon mit
Rückſicht auf das Schild das Haus als Hauſierer nicht betreten
durfte. Der Aufforderung, ſich zu entfernen, hätte er unbedingt
Folge leiſten müſſen.

Abgerahmte Milch als Vollmilch vertrieben hatte wieder ein-
mal die hieſige Milchhändlerin Verta Richter, die deshalb
wegen Nahrungsmittelfälſchung angeklagt. war. Die Ange-
klagte will nicht gewußt haben, daß der Vertrieb der abgerahm-
ten Milch als Vollmilch ſtrafbar iſt. Sie wurde zu zehn Mark
Geldſtrafe eventl. zwei Tagen Geſängnis verurteilt. Beantragt
waren 30 Mark.

Jm Sumpfe der Groſiſtadt heruntergekommen iſt ein hieſiges
junges Mädchen, das wegen Gewerbsunzucht beſtraft iſt, dann
in der hieſigen Klinik behandelt wurde und ſchließlich wegen
Diebſtahls unter Anklage kam. Die Beſchuldigte ſoll einer
Witwe, die ihr Unterkunft gewährte, ein Zehnmarkſtück ent-
wendet haben. Sie beftritt dies, wurde aber durch die Be-
weisaufnahme für überführt erklärt und zu fünf Tagen Ge-
fängnis verurteilt.

Wegen Frettierens wurde ein Arbeiter von hier zu 18 Mark
Geldſtrafe eventl. ſechs Tagen Haft verurteilt, weil er in der

27] Was iſt Ruhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzeer,

Der Himmelsſchein wurde grauer, fiel ſchwächer in den
Raum, und die Schatten ſtiegen finſter aus den Ecken, bis ſie
ſich zu einer Macht verbanden, die das Tageslicht in einem
dunklen Schleier fing. Und durch dieſen Schleier ſchimmerten
nur noch die Geſichter der Menſchen, die weißen Figuren auf
den Brettern, das Gipsmodell in der Mitte und all die ver-
ſchwommenen Gegenſtände, die man nur noch ahnte, ohne ſie
zu ſehen. Nur zu Füßen des Fenſters lag fahles Violett auf
den roten Flieſen, wie ein ſchwacher, lichtgetränkter Hauch.
Hinten jedoch hielt der eiſerne Ofen den Feuerſchlund geöffnet
und übergoß mit ſeinem heißen Rot die Steine vor ſich, einen
Teil der weißen Wand und all die Ecken und Kanten, die er
traf. Und ſein ſanfter Schmelz drang weiter, färbte die gäh-
nenden Schatten und ließ zuletzt nur noch ſchwach-roſige Lichter
ſpielen, die nach der Bewegung des Feuers ſeltſam tanzten:
auf Lorenſens Stiefelſpitze, auf Walzmanns Wange und auf
dem Nacken der Nymphe. Manchmal ſchien es, als belebte ſich
alles in dieſem flackernden Licht, deſſen Kraft dann langſam er
blich. Eine glühende Kohle fiel auf das Blech und verpuffte
mit bläulichem Glanz. Schmarrs unterdrücktes Hüſteln miſchte
ſich in die Muſik; dann trieb ſie wieder ihre reinen Wogen
herein, hervorquellend wie aus einem unſichtbaren, klang-
erfüllten Born. Und rauſchend ergoß ſie ſich im zweiten Satz,
wie etwas Uebermächtiges, das den Himmel mit der Erde ver
mählt.

Plötzlich ſchlug die Klingel an, zaghaft wie von vorſichtiger
Hand in Bewegung geſetzt. Einige Augenblicke hörte man
deutlich das Pfeifen des Windes, verſpürte man die ſcharfe
Kälte, die ihren Näſſegeruch durch die Wärme trieb. Ein ver-
mummtes Weib war hereingeſchlüpft, das die Tür ſanft hinter
ſich zuzog und wie verhext ſtehen blieb.Rutig, ruhig“, raunte ihr Kempen zu, der ſie für Grete
Schlemmer hielt.

Sie rührte ſich auch nicht von der Stelle, denn was ſie ſah,
war nur der leuchtende Ofen, und was ſie hörte, war nur die
Muſik in dieſem Zauberbann. So treten die Spätlinge in
einem halb dunklen Konzertſaal, in dem ſie ſich erſt zurecht-
finden müſſen. Allmählich ſchärfte ſich ihr Auge, und ſie ent-
deckte Lorenſen, dem ſie zunickte; dann ſah ſie die anderen ver
ſchwommenen Geſtalten, die ihr noch fremd erſchienen wie dieſe
ganze Umgebung, in die man ſie mit ſanfter Gewalt hinein
gezogen hatte. Lautlos blieb ſie ſtehen, wartend auf den Licht-
S nach dieſem Dunkel, faſt von mehr Furcht erfüllt als
damals, wo ſie als Kind zum erſtenmal den Weg zu der Kunſt
der beiden gefunden hatte.

Der letzte Ton war verklungen. Alle gerieten in Bewegung,
jäh aufgeſcheucht wie aus einem Traum.

an von Teutſchenthal unerlaubt wilde Kaninchen gefangen
e.

Ein fahrender Künſtler, der Seiltänzer Auguſt Trabert,
der hier öfter während der Jahrmärkte aufgetreten war, geriet
in einer Nacht mit einem hieſigen Poliziſten in Konflikt, als
er mit einem kleinen Geſchirr über einen verbotenen Weg fuhr.
Trabert wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß er ohne Be
leuchtung fuhr und ſoll darauf mit der Peitſche nach dem Poli-
ziſten geſchlagen haben. Schließlich ſoll der Angeklagte noch
Widerſtand geleiſtet haben. Er wurde zu 30 Mark Geldſtrafe
verurteilt. Beantragt waren 50 Mark.

Bittere Kämpfe gegeneinander führen der noch jugendlicheReiſende Dern und der Bildhauer Gellert, die Leite ſchon
öfter Proben ihrer Feindſeligkeit vor Gericht abgelegt haben.Einmal ſteht Gellert oder ſeine Gattin auf der Antlagebant
und Dern tritt als Belaſtungszeuge auf, ein andermal fungiert
Dern als Angeklagter und die Eheleute Gellert wirken als
Zeugen. Jüngſt klagte Dern vor dem Kaufmannsgericht gegen
Gellert wegen Lohnforderungen. Die Sache wurde vertagt bis
zur Erledigung eines Strafverfahrens, das G. gegen D. wegen
Unterſchlagung anhängig. machte. Jn dieſem Falle ſoll D., der
früher bei Gellert Denkmalreiſender geweſen, vier Geldbeträge
in Höhe von 30 bis 80 Mk. einkaſſiert und nicht abgeliefert
haben. Dern beſtreitet dies mit aller Entſchiedenheit und er-
hebt böſe Anſchuldigungen gegen ſeinen früheren Prinzipal.
Gellert habe eine derartig mangelhaſte Vuchführung gehabt,
daß er hätte gar nicht feſtſtellen können, ob dieſer oder jener
Betrag oronungsgemäß abgeliefert worden iſt. Seine Konto-
riſtinnen habe er mit unſittlichen Anträgen verfolgt und ſeine
Gattin habe er ab und zu „verhauen“. Die umfangreiche Be-
weisaufnahme ergab ein recht widerwärtiges Bild über den
Unternehmer ſowie auch über ſeinen früheren Angeſtellten.
Gellert als Anzeigeerſtatter in dieſem Falle ſchnitt aber ver-
häftnismäßig am ſchlechteſten ab. Eine frühere junge Konto-
riſtin bekundete, mit, der, Buchführung G.s ſei es „öfter zu
einem kleinen Kuddelmuddel gekommen“. Sie habe die
Stellung bei Gellert ſchließlich aufgegeben, weil er ſie mit un-
ſittlichen Anträgen beläſtigt habe. Eine ältere Kontoriſtin
meinte, Gellert ſei manchmal „ſehr liebenswürdig“ geweſen,
habe ſie mit dem Vornamen angeredet und ſich nicht beſonders
ziemlich benommen, was er aber „nicht ſchlecht gemeint habe“.

Auch Derns Verteidiger führt Klage gegen Gellert. Am
Tage ver verhandlung, kurz vor Stattfinden des Termins,
babe G. ihn den Verteidiger ſeines erbitterten Feindes tele-
phoniſch angerufen, mit dem Bemerken er werde ihm einige
Hlagen übergeben. Damit ſo meint der Anwalt, habe G ihn
nur beeinfluſſen wollen, Derns Sache nicht mit der notwendigen
Energie zu betreiben. Der Amisanwalt beantragte ſchließlich
gegen Dern 120 Mk. Geldſtrafe. Das Gericht fand aber Dern
der Unterſchlagung nur in einem Faue ſchuldig und verurteilte
ihn zu 40 Mk. Gekdſtrafe.

Nach dieſer Verhandlung hatte ſich Dern dann noch wegen
einer Bedrohung Geilerks zu verantworten. D. hatte ſeinem
früheren Prinzipal ab und zu durch das Telephon recht unan-
genehme Worte zugerufen. Als es eines Tages wieder klin-
gelte, erklärte D. er werde den G., ſobald er ihn einmal wieder
auf der Straße begegne, mit dem Revolver niederknallen. Einem
Zeugen gegenüber ſoll D., der ihn auf die Gefährlichkeit ſeines
beabſichtigten Tuns aufmerkſam machte, erklärt haben: „Das
mache ich nicht ſo plump; ich reize den Gellert einfach und
wenn er mich dann angreift, dann ſchieße ich.“ Dern ſoll da-
mals auch tatſächlich im Beſitze eines Revolvers geweſen ſein.
Dieſe Bedrohung wurde mit einer Geldſtrafe von 20 Mk. ge-
ahndet. G. ſoll Derns Mutter wegen unerlaubter Stellen-
vermittlung angezeigt haben und auf eine viel böſere Anzeige
D.s ſoll gegen Gellert ein weiteres Unterſuchungsverfahren
ſchweben. F

Alleriei.
Sturmverheerungen.

Seit mehreren Tagen weht ein heftiger Sturm an der Weſt
küſte Jütlands, der noch beſtändig zunimmt und große Ver-
heerungen anrichtet. Weite Küſtenſtrecken wurden vom Meer

abgeriſſen und große Ueberſchwemmungen verurſacht. Jegliche
Schiffahrt iſt unmöglich. Aus Chriſtiania wird gemeldet,
daß der Schneeſturm längs der norwegiſchen Weſtküſte unver-
mindert andauert. Die meiſten Poſtdampfer bleiben in den Häfen,
andere treffen mit 14ſtündiger Verſpätung ein. Die Nachrichten
über Schiffsunfälle mehren ſich beſtändig. Aus den Loſoten
wird gemeldet, daß der Segler Moder aus Hardanger unter
gegangen iſt; die Beſatzung von 7 Mann iſt ertrunken.

Jn Dinslaken bei Duisburg (Rheinland) warf der Sturm
einen Neubau um. Durch den Einſturz einer Mauer wurden
bei den Draht- und Nagelwerken zwei Arbeiter ſchwer und drei
leicht verletzt. Jn Mülheim (Ruhr) ſtürzte ein Jnnengerüſt
am Reichsbankgebäude ein; dabei wurden ein Arbeiter ſchwer

und drei leicht verletzt.
Auch in Berlin hat der Sturm erheblichen Schaden an-

gerichtet und eine größere Anzahl Perſonen ſind mehr
oder minder ſchwer verletzt worden. Der Lazaruskirch-
turm wurde abgedeckt. Von den Seitenflügeln des Hauſes
Adalbertſtraße 54 wurde durch den Sturm das ganze Dach
mit dem ſchweren Schornſtein fortgeriſſen. Da
in dem Hauſe über 30 Familien nebſt vielen Kindern wohnen, die
gewöhnlich auf dem Hofe zu ſpielen pflegen, ſo iſt es ein Wunder,
daß niemand verlett wurde.

Furchtbare Blutlat eines Familienvaters.
Jn Neu-Krauſendorf, einem fünf Kilometer von der

ſchleſiſchen Stadt Waldenburg entfernten Dörſchen, wurde am
Freunag Mittag eine entſetzliche Bluttat entdeckt. Jn der Wohnung
des Erdarbeiters Leuchner fand man am Fußboden die drei Kinder
des Ehepanres, und an der Wand angriehnt, die Ehcfrau als
Leichen vor. Zu der Kammer lag die Leiche des Ehemannes
Leuchner, der ſich ebenfalls das Leben genommen hatte.
Wie bisher feſtgeſtellt werden konnte, hat Leuchner zunächſt ſeiner
Ehefrau und donn ſeinen drei Kindern mit einem Raſier-
meſſer den Hals bis auf die Wirbelſäule durch-
ſchnitten. Nach vollbrachter Tat verübte er Selbſtmord, indem
er ſich ebenſalls mit dem Raſiermeſſer die Kehle durchſchnitt.
Ueber die Urſache der grauenhaften Tat konnte bisher noch nichts
Beſtimmtes ermittelt werden. Nach Ausſage des Gerichtsarztes
tann die Bluttat nur in einem Anfall plötzlich ausbrechen-
den Jrrſinns geſchehen ſein.

Eine „Revolution“ gegen den Hoſenrock
iſt in Madrid ausgebrochen. Am Freitag abend fanden
Tumulte auf der Puerta del Sol und in mehreren zentralen
Straßen ſtatt. Damen wurden auf alle mögliche Weiſe beläſtigt
und die Schaufenſter eingeſchlagen. Die Polizei ſchritt vielfach
mit flacher Klinge ein, um die Ytuheſtörer auseinander zu treiben.

Gewerkschaſtliches.
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Bevorſtehende Ausſperrung. Jnfolge Arbeitseinſtellung
in der Plüſchfabrik von Fritz Wolf Sohn in Dülken am
Niederrhein ſoll, falls ſich keine Einigung erzielen läßt, die Au s
ſperrung mehrerer Tauſend Plüſcharbeiter durch den
Fabrikantenverband bevorſtehen.

Etwa 50 bei den Meiſtern der Bildhauer-Jnnung und in
Tiſchlereien in Breslau beſchäftigte Holzbildhauer haben
die Arbeit niedergelegt. Die Unternehmer lehnten die geforderten
Lohnerhöhungen rundweg ab. Dabei ſind die Löhne der Bres-
lauer Bildhauer geradezu jämmerlich.

Zum Reichstags Wahlkonas:

Eisleben. Bei einer amerikaniſchen Bretzel-Auktion in Groß-

örner 1,20 Mk. Joh. Stelzer.
„Licht, Licht! Eine Dame iſt hier. So macht doch Licht!“

rief Blankert aus, während er wie wahnſinnig Beifall klatſchte.
Er hatte den Vorgang bemerkt, ohne ſich jedoch ſtören zu laſſen.
Nun aber wallte er auf, durch dieſes Ereignis mehr in Er-
regung verſetzt als durch die Muſik, die ſchließlich doch nur
etwas für das Gemüt war und nicht für das Herz.

Walzmann jedoch knarrte ſeine Begeiſterung noch im Dun-
keln heraus. „Kinder, was ſteckt da drin in dieſer Sonate
Chriſtus, Fauſt, Prometheus! Alle drei in einem. Dja. Man
möchte jubeln, man möchte weinen. Tränen, meine Söhne,
Tränen, von der Sonne aufgeküßt! Jm zweiten Satz was
für eine Götterſprache. Jch ſelbſt war Prometheus und ſah
die Adler kommen. Dieſer Beethoven, dieſer Beethoven!
Komm, Nuſchke, und laß dich umarmen, du haſt mir das Leben
wieder gegeben.“ Und er zog ihn an ſich und heulte los, als
hätte er Prügel bekommen.

„So macht doch nur erſt Licht, damit man ſich finden kann“,
rief der Maler aufs neue. Zugleich ſchlängelte er ſich nach der
Tür durch, um zu ſehen, mit wem Lorenſen ſo eifrig flüſterte.
Dann aber, als man das Gas angeſteckt hatte und nun blen-
dende Helle ſich verbreitete, begriff er plötzlich Kempen nicht,
der in laute Ueberraſchung ausgebrochen war, ſeine Zudring-
lichkeit nun abwehrte und ihm zuraunte: „Bleib anſtändig, es
iſt Klara Munk. Wieder ein Streich von Lorenſen! Neulich
traf er ſie zufällig, und heute ſchleppt er ſie gleich herein. Und
ich wollte ſie gar nicht haben. Dieſer heimliche Gauner.“ Er
hatte ſeine Ruhe verloren, ging von einem zum andern, ſagte
immer dasſelbe zu ihnen und zeigte auf das Pärchen, das ſo
Wo als hätten nur Tage ſie getrennt und nicht zwei lange

ahre.
Auch die andern hatten ſie noch im Gedächtnis und umſtan-

den ſie nun wie ein neuerwecktes Wunder, deſſen Schönheit zu
verblüffen beginnt.

„Ja, ich bins, ſtaunen Sie mich nur an“, ſagte ſie lachend und
ſtrich die andere Hälfte des Schleiers zurück. Unter dem Pelz-
barett quoll das üppige, vom Schnee noch feuchte Haar hervor,
das der Wind zu loſen Strähnen aufgelockert hatte, die ihr
mutwillig um die Ohren hingen. Noch immer ſprach etwas
Süßes aus ihrem Geſicht, aber verklärt von beginnender Reife,
verlockend genug, um kühn hineinzubeißen. Und als ſich nun
acht Hände gleichzeitig bemüht hatten, ihr den Mantel abzu
ſtreifen, ſtand ſie vor ihnen, ſchlank, vol und biegſam, eine
Augenfreude für den Künſtler.

„Du biſt niedlich geworden, meine Tochter“, ſtieß Walzmann
ohne weiteres hervor.

„Und wie mollig“, warf Blankert ein.
„Einen Hals, zum Hinrichten ſchön“, fügte Nuſchke hinzu.
„Nicht wahr, ſo was ſieht man nicht alle Tage“, ſagte ſie mit

ihrer alten Aufgewecktheit und drehte ſich wie ein Trieſel.
„Biſt du auch anſtändig geblieben, meine Tochter

Walzmann im Lehrton.
fragte

„Jawohl, mein Vater“, äffte ſie ihm nach. „Das ſehen Sie
mir doch an, darauf bin ich ſtolz. Ginge ich ſonſt ſo einfach
gekleidet? Viel für ein hübſches Mädel, nicht?“ Und während
ſie rot wurde, lachte ſie abermals, ſo daß Kempen das Grübchen
auf der linken Wange ſofort wieder aufſiel.

„Brav, brav, mein Kind. Du biſt ein ſeltenes Weſen“, ſagte
Walzmann wieder und fuhr unwillkürlich an ſeine kleinen
Augen, denn er verglich ſie mit einer, die nicht mehr war. „Du
haſt Humor, erhalte ihn dir. Er iſt die Brücke, die zur Erträg-
lichkeit des Lebens führt.“

„Olles Orakel“, muckte Blankert, der ganz etwas anderes
erwartet hatte, hinter ſeinem Rücken auf.

„Erſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt“, fuhr ſie altklug
fort. „Stammt von Herrn Lorenſen. War doch 'ne hübſche
Zeit damals, wie? Und Sie, Herr Kempen? Jmmer noch ſo
brummig, grob und ſo? Herrjeh, was haben Sie mich manch-
mal angeſchnauzt. Jch verbiß es mir immer, auf der Treppe
aber habe ich geweint. Mit 'nem armen Mädel macht man ja
nie Umſtände Sehen Sie nur das Geſicht jetzt! Am lieb-
ſten ſieht er mich wieder gehen.“ Und plötzlich ſchlug ihre
Stimme um. „Herr Lorenſen, Sie haben geſchwindelt! Jchbin Jhrem Freunde noch immer Luft wie früher. Jch wodte
gleich nicht kommen.“

„Jr-a“, queiſchte Kempen hervor, e aus dem Gleiſe ge
worfen durch die Verhimmelung der andern; aber ſein Auge
war größer geworden, hatte plötzlich einen Ruhepunkt gefun-
den, den er ſeit Stunden ſchon vermißt hatte. Das war gewor-
dene Kunſt in Menſchengeſtalt; er ſah es, fühlte es, erwog es,
ſo daß Lorenſen es gar nicht nötig gehabt hätte, ihm zuzu
flüſtern: „So was entwickelt ſich. eine Rede!“

„Jch verſtehe ſchon, Herr Kempen, ich bhätt's auch wiſſen
müſſen. Damals war ich Jhnen angenehm, als Sie mich
brauchten; da holten Sie mich. Und jetzt rächen Sie ſich.Mutter hat mir's gleich geſagt: Gehe a Jhre Stimme
ſank und ihr Blick wurde verſchwommen, als wenn ſie weinen
wollte dann wandte ſie ſich an Lorenſen. „Es war recht ſchlecht
von Jhnen. Ueberhaupt, wo ſo viele Herren ſind. Sie haben
ſo was, die Menſchen zu betölpen. Schon früher immer.
Wenn's nicht um die Kunſt wäre, ich hätte mich ſchön be
ſonnen Dabei habe ich Sie im vorigen Jahr noch ſo gelobt,
Herr Kempen in der Ausſtellung. Jch ſah das Reliefbild
Jhrer Mutter. Eine Freundin war noch bei mir, und da
freute ich mich närriſch, ihr ſagen zu können, daß Sie mich auch
mal modelliert hätten. Und was Sie für ein Künſtler ſeien,
wenn Sie auch öfters zu mir ſo eklig waren. Aber das bat
damit nichts zu tun, ich weiß ſchon, wenn jemand etwas kann.
So dumm bin ich nicht! Sonſt hätte ich auch nicht eine Viertel-
ſtunde draußen geſtanden und mir die Hände erfroren, aber
ich wollte die herrliche Muſik nicht ſtören. Dann hielt ich es
nicht länger aus Meinen Mantel bitie!“

Fortſetzung folgt.
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Könsttiche

von 1.50 Mark an

Garantie kür Haltharkett.

Umarhbeitung ehe
von 1 Mark an per Zahn.

Reparatur de
von ark an.Schmerdieses Plombleren

von 7 Mark an.
Soweit möglich

schmerzloses
Tahn ziehen

1.00 Mk. und 2. 50 Mk.
Amerkanische Zadnpraxis

„Britannia“
leerstr. 86, King. Gr. Brauhausstr.

Wo hS d22

von Viel

können ſparſame Eltern ihren Bedarf in fertiger Herren und Knaben Garderobe ſowie Herren w.
Wollen Sie viel Geld verdienen, ſo prüfen Sie Preiſe und Qualitäten imAnzugſtoffen einkaufen.

Beiſpiellos billig

TotalAusverkauf

Konfirmanden-

Anzüge
in großer Auswahl

00ſchon von 12 an
Ctto Knoll
obere Leipzigerſtr. 36.

Rabattmarken.
Tätowſerung a erbet
kurzer Zeit entfernt.

n re zwegen vollſtändiger Auflöſung in Halle a. S., Leipzigerſtraße 1 (Rathaus), im Laden der früheren e c
Firma Ed. Cohn, Jnhaber Max Franken.

Herren- Anzüge
Burſchen Anzüge
KnabenAnzüge
Herren- WinterPaletots
Herren Ulſter
Poſten Burſchen- Paletots
Solide Herren-Stoffhoſen

jegt von 42,- dis 750

jetzt von 24, bis 995 u

jett von 950 bis 165

jett von 52.— bis 950 e
jetzt von 38. bis 995 u

jett nur 11.—, 9.50 bis 675

jegt 10.50 bis 165 of

jetzt von 3.95 bis 95 4
jetzt von 8.50 bis 4 225

jeht von 10.50 bis J95

jeht von 4.50 bis 175

jetzt von 6.50 bis 125 v

Se lJ einigen Großſtädten wird das
h Verfahren von Aerzten ansgeübt.
e Vikftor Scheffelſtr. 15, p. r.S Sprſt. v. 9- in. 3-7, re 9- 12.

r S

Födelſahri un ſenn

Ja Fleischerstirasse Z1.
Empfehle mei n gre ßes Lager

anerkant zut, ſolid gearbeiteterkIöbel- und onlervweres,
r Zeit anpaſſend, zu billigſten
Pre e iſen.

Tiſchlerweiſter.c. zergmann,

Haut-Bleieh-
sie Cmore leicht Geſicht
und Hände rein wer W Wirkſam
erprob te unſ ädliche eife gegen
unſchöne Hautfarbe, Sommerſproſſen,
Leverflecke, geibe Flecke. Mit aus
führlicher nweiſ. 89 Man verlange
echt Curt vom LaboratortiumLeo Dresden A. 3. Erhältl. in den
Apotheken, Drogerien u. Parfſimerien.

Depots in Halte a. S.

III

Spit e 38
an der Klausbrücke.

e LIIIIIIILIIIIIXXILILILLILEI
Fischep F. eiſe Neſer
Z Backhage, 80 Sprstten, ieher Hauch- a

2 1bjesen lachs-Hering, Dose Brat-Heriage,
3 1Dose Oelsarhaen, alles zusamman M. 3.55

erh. Voigt, Kiel.

2 r

billigen Preiſen, daß es ſich lohnt,

Arbeiter- Hoſen
wegen Geſchüftsguſgabe in F
nur nenen, gutgearbriteten Loden- Pelerinen

9 5beln Herren- Joppenirt. t i ſti v So Gelegenben r KnabenJoppen
Brautieute Elegante Herren Weſten

rs eLagerung gekaufter Növel
bis 1. April a. er. koſtenlos

AMöbelhaus 1 5

S S ea S e e

Sonntags von 8

Große Poſten Konfirmanden Anzüge jett von 23.— bis 695

Herren-Anzug- und Paletot-Stoffe, Knaben-Cheviots
und Futterſtoffe zu ganz erſtaunlich billigen Preiſen.

Sie kaufen erſtklaſſige, aus beſten Stoffen verfertigte elegante Garderoben zu ſolch fabelhaft
hierin ſchon auf Jahre hinaus den Bedarf zu decken.

o Die LadenEinrichtung ſteht ſpottbillig zum Verkauf.

Verkaufszeit von 9-- al Uhr und 2--7 Ahr, 1/210 Uhr und /2122 Ahr.
Richard Werner.

Be r Apotheke, am Markt,S a Wbaiſe ere, Kleinſchmieden 6,
F. chApotheke, Markt 17,m zen zoſternapoth. Merſebgrſtr. 205 o n ſun., Leipzigerſtr. 68,

W. Hoefer, Geiſtſtr. 59/60,Fetſer Leegere 8 Wuchererſtr. 31,

e VNertur-9rog., V. Wuchererſtr. 75,
e ReumarktOrog., Bernburgerſtr. 32,
e Sawanen-Hrog. Leipz., fo e Poſtſtr.

Hetleuſtoff Feſte
e pescend zu Herres- B. Angheneerfgen, Hesen,
h ieostünröcken B5WI., sowie retchh. Musteraus-

re jenn. j. ferren u. damen-
S Soſſen 2. Adg. jes. Mates e Eagresyr. en.e Agnes Ziwmer, Schwetschrestrasse 20.

w. J 5 3e re Jr di s er F. J J Ji D. v h Tr. t
u 5* t
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 S 4.

S 3040 Bilägrössevon seinem eigenen Bitd, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 hutzend Bilder

von 4 Mark an bestellt.
Glanzhbilder: Mattbilder:12 Visites 19 12 Visitos 400

12 Gabinets 4490 12 Gabinets 800

Vereins-Aufnahmen, Hochreits gruppen
zu jeder Zeit. in nd ausser dem Hause

S z sehr billigen Preisen.
(9 ſt Sonntagen von 8-2 Uhr,

auch während der Kirchreit.
Werktagev von 8—-7 Vhr.

Garantie für grögste Haltvarkeit,
Photographisches Atelier und

Vergrösserungs-Anstalt.

Samson Co.
NonStragge 910, Halle a. n

Unhmnſe II u el an Platze

o

W
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J 26 ze a(erchüſigüderſgoine
Teile hierdurch dem geehrten Publikum von Halſe a. S. ungegen mit, daß ich mit dem heutigen Tage die

haudlempoere) I. Bechochwiedere)

von Bern W. Seellemaunn, Anhalterstr. 15,
käuflich erworben habe.

Durch zwanzigjährige Tätigkeit in dieſem Berufe, bin ich in derLage, alle mich Beehrenden in nur guter und reeller Weiſe zu
bedienen und bitte, das Vertrauen, welches Sie meinem Vorgänger
erwieſen haben, auch auf mich übertragen zu wollen.

Gottfried Richter-

e
Pantoffelhölzer
ſowie gue Pantoffeln

en gros. en detail.Fr. F k Mansfelder7*. J e ſtraße 47. W
9 Teleph. 1879.

kaufenGebr. Danglowitz

Lederfabrik, Fiſcherplan 2.

Binioste Bezugsquelle für
Späl-App. u. Gummiwaren,
ferner empfehle m. anerrannten

Bruchbänder, Leibbinden, Gerade-
halter.

E. Kertzscher,
untere Leiprigorstr. (Tel. 1694),
vierter Laden v. EBeke Poststr.

Rossfleischl
Meye Woche wieder ff.

Allen übſigeviebeuavgtnurteſkathej

A. ThurmReilstrasse 10.
Gihtendovig

Pfa., empfiehltpin. fanpe, iaeibert z6.

S nnges und wöchentlichen Abdeahb-

de

e t n

anzete linme--

und

J Wohnungs- F
Einrichtungen

Hefert unter den koſen toten
Zahblungsbedingungen

erhält jeder, bei kleinen Angah-

lungen von 1 MX. an
für HerrepKuzüge a. Knaben

Kitnäerwagen,
Federbetten,

Kleiderstoffe,
Gardinen,
Portièren,

Tischdeocken,
Schrhwaren,

Wasche,
Teppiehe,

a MtepedeckonR Leinen- undR Baun voll e
g. Waren.
e e
300 e u

Wolf Somp, w
Klingenthal Sa., Nr. 601.

Katalog üb. alle Muſikinſtr. umſonſt. j

Mähmaschinen
aller Syſteme, ff. Fabrikat, in jeder PreislageS fauft man billig im Spezialgeſchäft. R

Auf Wunſch günſtigſte Teilzahlung
bei kleiner Anzahlung.Reparaturen sohnelt e hiitigset.

Vregcheis b üW Karl Möller, en n theerte

AorkR.

7z Schuhmacher-Rohstoff-Genossenseh.

auf Abzahlung
das bekannte Waren- und Möbel-Kredit- Haus

Paul Sommer,/,
Leipzigerstrasse 14, I. und II. Etage.

Auf Abzahlung

Wwöeöer jancgiſt es fantoſe- Aden on

2 Halle a. S. e. G. w. b. K. Oſeariusstr. 5.

LLIIIIIIILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIAIIILAIIABrotsteliel
Verkaufe wegen Krankheit des

Beſitzers, reelles flottgehendes

r Parteilokal
roßer Umſatz, in beſter Lage;Etat 23000 E.; maſſiv. Grundſt.

u. ſämtl. tadl. IJnventar, unt. ſehr

günſt. Beding. Kaufpr. 36000extr. Miete 750 M., Anz. 6000 M.
Offert. u. V. H. 45 a. d. Exp. d. Bl.

S Därmezum d leeren kauft man
am bikigſten bei

i Guſt. Papro Halle a. S.
ſ. Kl. Ulrichſtr. 1.

lexhahecdan der Marchten II I

Zahlstelie Halle a. SSonntag den 26. Februar er., vormittags r 10 Uhr

ne re Beſichtigung der Bündenanſtult

Treffpunkt:
10 Uhr vorm. im Reſtaurant Bugenhagen und Beeſenerſtr. -Ecke.
Einer zahlreichen Beteiligung, auch der Anverwandten, ſieht

entgegen Die Ortsverwaltung.

Kechktung! Kenitung!
Hierdurch beehre ich mich, einem geehrten Publikum, Gewerk

ſchaften und Vereinen ergebenſt anzuzeigen, daß ich das Reſtaurant
und Balllofal „Sachsenburg“ jetzt käuflich übernommen
habe und unter dem Namen

„vrothaer Zalisäte““
weiter führe.

v Meine Lokalitäten ſind neu renoviert!
Um gütigen Zuſpruch weiter bittend, zeichnen

Hochachtungsvoll Willy Germo n. Frau.

Sonntag Er, öffentlicher e all.
D Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. e
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Die Straßenkehrer.
Aus Norden bläſt der eiſſge Wind,
die Fiocken wirbein auf allen Wegen
nimm Schippe und Beſen und komm' geſchwind,
komm mit, wir wollen die Straße ſegen.
Wie ein Tanzboden, blank und rein,
muß heute abend die Straße ſein.
Sie geben im Schloß den Faſtnachtsball;
da dürfen wir unten am Fenſter ſtehen
und dürfen lauſchen der Geigen Schall
und all die glänzenden Rutſchen ſehen,
fege, du, fege die Straße rein!

Ber Pfaff hat recht, wenn der Winter droht;
Frbeit, Alte, die wärmt die Glieder!
Wir haben Kein Hoiz, wir haben kein Brot
ihr himmliſchen Flochen nur tanzt hernieder.
Sollt ihr die Helfer der Armen ſein?
Fege, Au, fege die Straße rein! Klara Müller.

r

Das lebende Auge.
Erzählung von Friedrich Zeckendorf.

Der Fall des Geiſtlichen Carciatti beſchäftigte lebhaft die
Gemüter in der Trieſtiner Geſellſchaft. Allgemein wurde ſein
Name mit Bedauern erwähnt von den Frauen meiſt mit
einem Seufzer und auch von den Männern nicht ohne Mit-
leid, obgleich er den Frauen oft beſſer gefallen hatte, als es
jenen angenehm war, ja, obgleich Namen bekannt waren, deren
Trägerinnen er ganz beſonders gut gefallen haben mußte.
Einige Namen wußte man allerdings nicht.

Nun war dieſes ſchreckliche Ende unfaßlich ſchnell herein
gebrochen. Ganz plötzlich, ohne daß auch nur Stunden zuvor
Zeichen einer Krankheit ſich bei ihm gezeigt hätten, war unter
eigenartigen Umſtänden der junge Prieſter im Sterbezimmer
des Kapitäns Forni wahnſinnig geworden.

Das war um ſo ſeltſamer, als Carciatti durchaus nicht der
Typus des exaltierten, fanatiſchen Jeſuiten war er gebörte
zu den Jüngern Loyales vielmehr ein Schöngeiſt, deſſen
Predigten mehr durch künſtleriſch geſchliffene Form glänzten
als durch Glut und Ueberzeugung und deſſen Stimme nicht die
Jnbrunſt religiöſer Ekſtaſe durchzitterte, ſondern der Rhyth
mus eines ſinnlich ſchmeichelnden Tenors.

Die Beziehungen Carciattis zum Forniſchen Hauſe, in dem
ihn ein ſo fürchterliches Schickſal ereilt hatte, waren nicht in
ihrem ganzen Umfang bekannt. Als Tatſache galt nur, daß er
ſeit einigen Monaten der Beichtvater der ſchönen Vittoria

orni, der Gattin des Kapitäns, war. Einige beſonders
charfſichtige wollten allerdings „etwas“ wiſſen etwas, was

auch andere gern gewußt hätten, was aber nicht beweisbar,
ſondern lediglich Wahrheit war.

Unentſchieden blieb jedenfalls, ob Vittoria trotz oder eben
wegen dieſer Beziehungen zu Carciatti ſchickte, damit dieſer
dem ſterbenden Kapitän die letzte Weihe gebe. Es konnte dies
einem Zug von Satanismus entſpringen es konnte aber
auch eine Geſchmackloſigkeit ſein.

Carciatti hielt es für eine Geſchmackloſigkeit. Und das
degoutierte ihn, denn Geſchmackloſigkeiten haßte er, beging
ſelbſt keine und war überempfindlich gegen die anderer.

Hätte er eine Möglichkeit geſehen, ſich ſeiner Prieſterpflicht
zu entziehen, er hätte es in dieſerz Fall getan. Mißgelaut,

eigentlich ſogar angewidert, ging er heute den oft zurückgeleg
ten Weg, begleitet vom Mesner, der den Chorrock und die
Sakramentalien trug. Carciatti fröſtelte ein wenig trotz der
Wärme, als ſie die Via Malcanton durchſchritten, die im
Scheine eines milden Lichtes ruhte. Die Sonne ſtand ſchon
tief im Weſten und ſchwebte ſchwer dem Meere zu.

Eine Jdee von Vittorial Jhn gerade mußte ſie ihremGatten holen laſſen! Gewiß, es war traurig gewinn Forni

war noch einjähriger Abweſenheit nach Trieſt zurüchgekehrt,
um zu ſterben. Vor acht Tagen war erx, mit dem tödlichen
Fieber behaftet, angekommen, hatte kaum die Kraft, ſeine
junge Frau zu umarmen, und ließ ſich ſtill ins Bett tragen,
wo er das Ende erwartete.

Carciatti wußte das aus einem Briefe Vittorias, die er ſeit
der Ankunft ihres Mannes nicht geſehen hatte. Der Brief
war reichlich mit Tränen benetzt geweſen, voller Gejammer
und Klagen und dabei durchſetzt von Liebesbeteuerungen, ſo
daß nicht recht erſichtlich war, was ſie unglücklicher machte
die Krankheit ihres Mannes oder die Trennung von Carciatti.

Der junge Prieſter lächelte, als er an dieſen Brief dachte.
Aber eigentlich empfand er, war auch dieſer Brief eine Ge
ſchmackloſigkeit.

Und nun noch dieſes Verlangen! Nicht daß Carciatti Ge
wiſſensbiſſe empfand. Nur eine unbehagliche Empfindung war
es ihm, an das Bett des ihn unbekannten Kapitäns zu treten,
deſſen Frau er beſſer zu tröſten verſtanden hatte, als er es
jetzt vermutlich bei dem Sterbenden vermochte. Es war gegen
ſein inneres Reinlichkeitsgefühl.

Mit einem gewiſſen Zögern ſtieg er heute die breiten Stein
ſtufen im Hauſe Vittorias hinauf, mit einer gewiſſen Ueber
windung klopfte er an die Tür, trat er ein. Der Mesner folgte
ihm in achtungsvoller Diſtanz.

Vittorig empfing Carciatti mit verweinten Augen, unterließ
aber dennoch nicht, ihm mit einer größeren Wärme die Hand
zu drücken, als es die Gelegenheit erforderte. Er erwiderte
den Druck nicht, ſondern ſah ſie nur mit einem fragenden
Blick an, der ſeine Unzufriedenheit ausdrückte. Sie verſtand.

„Er wünſchte es,“ ſagte ſie leiſe.
Sie gingen durch das Eßzimmer, wo der Mesner zurüsdkblieb,

und traten in das verdunkelte Zimmer des Kapitäns. Eine
beträubende Krankenatmoſphäre laſtete darin und wurde noch
aufdringlicher durch das matte Licht, das zwei Kerzen auf dem
weißgedeckten Tiſch verbreiteten.

Carciatti trat an das Bett Fornis und wartete, daß der
Kapitän die Augen aufſchlug. Der lag ſtill und bleich in den
Kiſſen; die vom Wetter gefeſtete Haut war jetzt pergamenten,
gelblich und kontraſtierte faſt unangenehm zu dem rötlichen
Wollhaar, das tief in die Stirn wuchs.

Ohne die Augen zu öffnen, hauchte der Kranke:
„Vittoria ſoll hinausgehen.“
Schluchzend verließ ſie das Zimmer und ſuchte dabei vergeb

lich einen Blick Carciattis aufzufangen, der mit gefalteten
Händen vor dem Bette ſtand.

Dann fragte der Geiſtliche mit ſeiner weichen Stimme, die
ſtets einen Anflug von Zärtlichkeit hatte:

„Sie haben mich rufen laſſen, Kapitän
Forni nickte im Kiſſen mit einer leichten Bewegung.
„Jch muß ſterben,“ ſagte er.
„Wollten Sie Jhr Herz durch die heilige Beichte erleichtern,

mein Freund, falls der Allmächtige beſchloſſen haben ſollte n
Die ſcharfe, des Befehlens gewohnte Stimme des Kapitäns

klang trotz ihrer Schwäche klar und vernehmlich:
„Hochwürden, er hat es beſchloſſen Es dauert nicht

mehr lange ich weiß deshalb habe ich ja ge
beten

Erſchöpft ſchwieg er.
Carciatti nickte und ſetzte ſich auf den Bettrand
„Die heilige Kirche hat Troſt für alle.“
Er vermied es, in den gewohnten Floskeln der Geiſtlichen
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zu ſprechen. Sie erſchienen ihm als eine Profanation. Denn
trotz ſeiner eigentlich geringen Gläubigkeit war er ſich durch-
aus der beruhigenden Macht bewußt, die die Kirche über ihre
hilfeſuchenden Kinder beſaß.

„Haben Sie irgend etwas auf der Seele, Kapitän, irgend
eine Schuld, von der Sie ſich reinigen möchten

„Eine Schuld Forni hob die Lider halb, und ein merk-
würdiges Starren traf in beide Augen des Beichtvaters
„eine Schuld? Was ſoll man ſündigen, Hochwürden, wenn
man ſich monatelang draußen auf dem Meer herumtreibt?
Dann lag ich krank an einer Wunde im Hoſpital in Frisco
darauf die Operation. Und dann, nachdem man kaum ein
paar Tage auf den Beinen war, das Fieber und wieder ins
Hoſpital. Was ſoll man ſündigen, wenn man die Hölle in den
Adern brennen hat und in allen Gliedern Schmerzen

„Des Menſchen Herz iſt dunkel, und die Sünde iſt überall.“
Der Kapitän ſchüttelte den Kopf und ſagte ſchwach: „Jch

weiß nichts, Hochwürden. Jch habe niemandem unrecht getan.
Ich habe nicht einmal mit Gott gehadert, daß ich ſterben muß.“

Einen Moment ſchwieg Carciatti und forſchte durch das
Halbdunkel im Geſicht des Kranken, der mit halbgeöffneten
Augen den Blick zurückgab lange und feſt. Sie ſchienen dem
Geiſtlichen auf einmal ganz ſeltſam verſchieden; während das
eine im Fieber glühte und flackerte, ſah das andere, das Car-
ciatti etwas kleiner vorkam, kalt und ruhig, faſzinierend ruhig
zu ihm empor.

Es war wohl die blaue Dunkelheit des Zimmers, die das
machte, unterſtützt vom unſicheren Licht der Kerzen; aber Car-
eiatti wurde dennoch nervös davon. Er legte die Finger, dieſe
ſchlanken, gepflegten Finger, wie um ſie vor einem Zittern zu
ſchützen, um den Roſenkranz, der auf der Bettdecke lag.

Weshalb hatte Forni ihn rufen laſſen, wenn er nicht beichten
wollte? Weshalb

Carciatti wurde es beklemmend zu Mute in dieſer Atmo-
ſphäre. Sie legte ſich ihm mit verengendem Griff um die
Gurgel, mit breitem Druck auf die Bruſt.

War er nicht als Geiſtlicher gekommen, um das Sünden-
bekenntnis eines Sterbenden anzuhören? Oder war er ſelbſt
der Sterbende, der ſich in der Beichte erleichtern wollte

Er führte die kalte Linke langſam über die Stirn. Ange-
ſtrengt ſuchte er in den Zügen Fornis ein Vergehen, eine
Sünde, damit n ht er als der Schuldige vor dem Kapitän
ſtände.

Seine Stimme klang ganz heiſer:
„Beſchwert wirklich nichts Jhr Gewiſſen, mein Freund? Das

Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf.
Fühlen Sie ſich rein von aller Sünde

Forni ſchwieg.
„Jſt Jhr Weg weder zur Rechten noch zur Linken gewichen,

Kapitän? Sind Sie nirgends ſchuldig geworden, drückt nichts
auf Jhre Seele

Jm Ton des Geiſtlichen war es wie ein heißes Drängen, als
ob er aus dem Sterbenden ein Geſtändnis herauspreſſen
müßte. Sr ſuchte

„Jſt Jhnen der Schmutz des Lebens fremd geblieben? Sie
waren lange draußen, allein und Sie ſind ein
Nann

Carciatti lauerte auf eine Antwort.
„Jch habe eine kranke Sehnſucht nach meiner Frau im

Herzen getragen, Hochwürden, die ganze Zeit“, flüſterte Forni,
„eine kranke Sehnſucht

Und ebenſo leiſe nach einer Weile:
„Hochwürden
„Ja, Kapitän“, kam es gepreßt aus Carciattis Kehle.
„Jſt es eine Sünde, Hochwürden“, der Kranke ſprach ſchon

merklich ſchwerer, „ein junges Weib ſo lange allein zu laſſen
Jn Carciatti fiel es wie ein Strahl. Konnte er aus dieſem

Faden nicht einen Strick drehen Nicht umſonſt hatte er ſeine
Srziehung bei den Jeſuiten genoſſen. Aber er war nicht fähig,
den Argwohn in das Herz des Sterbenden zu flößen.

„Hochwürden, Vittoria iſt jung, und in ihr iſt das Blut ihrer
Mutter. Das war leidenſchaftlich und heiß wie die Lava. Jch
habe meine Frau ein Jahr allein gelaſſen, Hochwürden, iſt das
eine Sünde

Der junge Prieſter ſah fort in den unmerklich ſchwingenden
Lichtkreis der Kerzen. Jn die Stille klang von der Straße das
Geſchrei der Kinder, das Rollen eines Wagens.

Carciattis Hand lag ſchwer auf der Bettdecke und umklam-
merte den Roſenkranz Forni legte ſeine feuchtkalten Finger
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um die des Geiſtlichen, ohne daß dieſer ſie ihm zu entziehen
wagte.

„Man ſoll einen Menſchen nicht in Verſuchung führen“,
ſagte Carciatti ſtockend.

„Jſt ein Jahr ſo lang, Hochwürden, daß man dem Manne die
Treue nicht halten kann

Seine Hand legte ſich wie in einem leiſen Krampf feſter um
die Rechte Carciattis.

Dem brach der Schweiß aus. Er ſuchte nach einer Antwort,
nach einer beruhigenden Lüge; aber die beiden Augen Fornis
hielten ihn feſt das rechte, das in fiebernder Bitte ihn an
flehte um das eine erlöſende Wort, das einzige, das den Tod
leicht machen konnte; das linke, das ihn unnachſichtlich kalt
anſtierte und ihn hinderte, das Wort auszuſprechen, weil es
nicht die Wahrheit war.

„Sie haben keine Sünde begangen, mein Freund“, ant-
wortete er ausweichend, doch er fühlte, daß er vergeblich den
Kopf aus der Schlinge zu ziehen ſuchte.

„Nicht ich, Hochwürden, nicht ich ob ſie nicht geſündigt
hat, frage ich“, keuchte Forni mit verzweifelter Anſtrengung,
„wenn Sie der Freund eines Sterbenden ſein wollen, dann
geben Sie die eine Tröſtung mir mit auf den Weg. Sie
ſind ihr Beichtvater geweſen, ihr Freund ich danke Jhnen,
Hochwürden, und meine letzte Bitte iſt, ſchützen Sie ſie weiter
aber mir tun Sie das eine noch, wenn Sie mir das Hinüber-
gehen erleichtern wollen, ſagen Sie mir, daß ſie mir treu ge
weſen iſt. Mir helfen keine Gebete und kein Gott, nur das
eine

Jorni ſprach mit einem ſich überſtürzenden Haſten, aus dem
die Angſt ſchrie, die Antwort könnte nicht mehr in ſein Leben
fallen. Seine Nägel gruben ſich in das Fleiſch Careciattis, ſeine
Angen bohrten ſich in deſſen Augen, noch immer mit dem
fürchterlichen Doppelausdruck das eine in bittender Raſerei,
das andere hart die Wahrheit heiſchend.

Und Carciaklti konnte dem einen wie dem anderen nicht
widerſtehen und konnte auch nicht reden, ſondern ſuchte nur
ſeine Hand fortzuziehen, die Forni mit dem letzten Kraftauf-
wand preßte.

„Jch ſterbe, Hochwürden, die Antwort

Mit ungehenrer Gewalt hob der Kapitän den Kopf und
ſtierte Carciatti an und wartete

Aber die Antwort blieb aus.
Jn dieſem Moment verſtand der Kapitän. Seine Hand

legie ſich wie ein Schraubſtock um Carciattis Hand, ſein Kopf
ſank zurück, ohne daß ſeine Augen den Geiſtlichen losließen,
und ſein Geſicht verzerrte ſich zu einem letzten röchelnden Haß:

„Schuft!“
Dann war es ſtill. Forni hatte zu atmen aufgehörl. Die

Kerzen flackerien einen Augenhlick ſtärker, und leckende Licht-
zungen kuſchten über das gelbe Geſicht.

Mit vorgeheugtem Kopf ſaß Carcigatti auf dem Vettrand und
fühlte, wie Fornis Finger in der letzten Umklammerung er-
ſtarrtken. Ohne ſich zu rühren, ſah er in höchſter Angſt auf den
Toten. Jn einer Angſt, die ihn lähmte.

Der Kapitän lag da, mit entſtelltem Geſicht und erwiderte
den Blick mit einem Auge. Das andere war geſtorben und
war leblos, ausdruckslos zur Decke gerichtet. Aber das eine
blitzie mit kaltem, ſtechenden Glanz auf den Geiſtlichen. Ganz
ſchorf.

Das eine Auge lebte.
Minntenlang noch ſaß Carciatti unbeweglich, in gebanntem

Schrecken.

Dann riß er ſich mit einem gellenden Aufſchrei los, ſtürzte
ſich auf Forni und irallte mit wahnſinnigen Fingern in das
ſtarrende Auge des Toten

d S S m—7zw-— S aAls man herbeieilte, fand man Kapitän Forni mit zerkratz-
tem Geſicht in den zerwühlten Kiſſen, und aus dem Kopfe
grinſte feindſelig die leere Augenhöhle.

Carciagtti aber kauerte beim Fenſter in der Ecke, glotzend,
wahnſinnig vor ſeinem Mund ſtand Schaum, und er fletſchte
die Zähne. Die eine Hand, die etwas krampfhaft umſchloſſen
hielt, ſtreckte er weit von ſich. Jn ihr fand man, nachdem man
ſie ihm gewaltſam geöffnet hatte, das Auge des Kapitäns.

Es war ein Glasauge. (Simpl.)
e
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Die Elektronen.

Von Fritz Kerns.
Einſtmals, in den Zeiten, als es noch keine Natur-

erkenntnis, ſondern nur eine Naturbetrachtung gab, ſtand
der Menſch im Mittelpunkte der Schöpfung. Für ihn waren
Himmel und Erde gemacht, und vorhanden ſchien nur das,
was ſeine Sinne erfaßten. Mit dem Wachſen unſerer Kennt-
niſſe und der Vertie r unſerer Erkenntniſſe r wir be

geworden. ir wiſſen, daß der enſch nicht
jttelpunkt der Natur iſt, ſondern mitten in der Natur

ſteht. Er nimmt teill an der Großartigkeit ihrer Gefetze,
aber er iſt auch an die Begrenztheit alles Seienden gebunden.
Der Menſch hat einſehen gelernt, daß er von dem ihm ange-
wieſenen Standplatz inmitten der Natur durchaus nicht
deren ganzes Herrſchergebiet überſchauen kann daß es über
ihm und unter ihm Dinge gibt, die ſeinen Sinnen nicht er-
reichhar ſind. Doch da die Natur in die Art des Menſchen
das immer ſtrebende Sich-Bemühen hineingelegt hat, ſo iſt
es ihm gelungen, über die Grenzen ſeiner Sinnesorgane
hinauszudringen. Er hat durch das Fernrohr die Höhen
des unendlich Großen über ſich erſchloſſen, und er iſt mit
dem Mikroſkop weit in die abgründigen Tiefen des unfaß-
bar Kleinen hinabgedrungen. Freilich, Fernrohr und
Mikroſkop verſagen auch recht bald, ſie finden das Ende ihrer
Wirkungsmöglichkeit an Grenzen, die noch unendlich weit
von den Grenzen des Unendlichen entfernt ſind. Doch noch
ein gutes Stück weiter hilft da der Geiſt, die Spekulation.
Die aufs ſorgfältigſte begründete wiſſenſchaſftliche Theorie
getraut ſich, in Gebiete vorzudringen, die ſelbſt den aufs
ſchärfſte bewaffneten Sinnen ewig unzugänglich bleiben
werden.

Es iſt leicht verſtändlich, daß die Konſtruktien de
Sonnen- und Weltenſhyſteme die Wißbegier des Menſchen
zuerſt beſchäftigt hat. Vor verhältnismäßig kurzer Zeit erſt
hat man erkannt, daß in der Welt des Kleinen und Kleinſter
noch weit größere Wunder zu entdecken ſind. Und heute
leben wir in einer Periode, in der faſt jeder Tag neue Er-
kenntniſſe aus den Gebieten an den unterſten Grenzen des
Seins bringt. Der Aufbau der Materie, die Erforſchung
der letzten kleinſten Einheit im Haushalt der Natur iſt
es, womit man theoretiſch und praktiſch aufs eifrigſte be-
ſchäftigt iſt. Man ahnt heute das Vorhandenſein einer
Urmaterie, man iſt eigentlich ſchon überzeugt davon
ohne jedoch vorläufig einen ſchlüſſigen Beweis dafür in
Händen zu haben daß ein Und derſelbe Bauſtein es iſt,
aus dem alle Körper zu ſammengeſetzt ſind, daß das ganze
bunte Wirrſal des Vorhandenen aus dem gleichen Grund-
ſtoff aufgebaut iſt. Wie man aus denſelben Ziegelſteinen
in Schloß und eine Hütte errichten kann, ſo glaubt man

aus der Einheit der Urmaterie in immer neuer Zuſammen-
ſetzung alles entſtanden was uns umgibt. Ein großes Stück
weiter auf dieſem ſchwierigen und kühnen Wege hat uns die
Theorie von den Elektronen geführt.

Wenn man einen Körper, der kein
weiter zerlegt, ſo kommt man ſchließlich an eine
jenſeits deren die Einzelteile des Körpers nicht mehr die-ſelben Eigenſchaften anſweiſen wie der ganze Körper. Die

kleinſten Teilchen, die man bei dieſer Zerlegung gewonnen
hat, nennt man Moleküle. Sie ſind bereits von ſo geringer
Ausdehnung, daß wir nicht hoffen können, ſie jemals ſelbſt
durch das beſte Mikroſtop mit unſeren Augen zu erblicken.
Beträgt doch, ſehr komplizierten und geiſtreichen Rechnungen

immer
Grenze,

Element iſt

zufolge, der Durchmeſſer eines Moleküls der Luft, wenn
man es als kugelförmig auffaſſen will kaum drei Zer
millionſtel eines Millimeters. Doch ein Molekül iſt durch-
aus noch kein Körper. Das Molekül der
Schwefelſäure zum Beiſpiel muß, da es dieſelben Figen-
ſchaften hat wie die Schwefelſäure ſelbſt, in ſeinem unfaßbar
winzigen Raum alle die Teile miteinander vereinigt ent-
halten, die zuſammen erſt Schwefelſäure ergeben. Jn ihm
muß ein Teil Schwefel mit zwei Teilen Waſſerſtoff und vier
Teilen Sauerſtoff verbunden ſein. Wenn man auf chemi-
ſchen Wege das Molekül zerſpaltet, ſo erhält man Atome.

unendliche Kleinheit galt bis vor nicht langer Zeit als
lehzte, eine weitere Teilbarkeit ſchien ausgeſchloſſen, man

hielt es für das Feinſte der Materie, aus dem die Welt ge-
ſchaffen wurde.

Und heute wiſſen wir, daß auch das Aiom ein komhpli-
n zuſammengeſetzter Körper iſt. Die Elelirizitäts-
heorie hat uns gezwungen Einzelteile eines Atoms anzu-

erkennen.
Wenn wir durch eine luſtverdünnte Glasröhre einen

elektriſchen Strom ſehicken, ſo ſendet die Elektrode, die mit
dem negativen Pol der Stromquelle verbunden iſt, die
Kathode, geradlinige Strahlen aus die ſogenannten
Kathodenfſtrahlen. as iſt nun ein ſolcher Kathoden-
krahl Gewiß kein gewöhnlicher Strom, denn dieſer geht
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ja, wie wir wiſſen, immer auf dem kürzeſten Wege vom
oſitiven zum negativen Pol, während der Kathodenſtrahl
n der evakuierten Röhre ſtets genau geradeaus läuft, auch

wenn der andere Pol, die Anode, irgendwo an der Seite der
Röhre angebracht iſt. Dieſer ſeltſame Strahl iſt auch kein
Licht, denn er läßt ſich durch ein magnetiſches Feld ablenken,
und er iſt auch keine Schwingung des Aethers, denn wennder Kathodenſtrahl einen hen Körper auf ſeiner 337
trifft, ſo kann er durch dieſen nicht hindurch. Außerha
der Glaswand der evakuierten Röhre iſt eine Kathoden-
ſtrahlung nicht mehr vorhanden. Es bleibt alſo nur übrig,
anzunehmen, daß von der Kathode allerfeinſte körperliche
Teilchen ausgeſandt werden, und zwar ſind dieſe Teilchen
negativ elektriſch geladen wie ſich durch Experiment äußerſt
leicht feſtſtellen läßt.

Man hat dieſe kleinen Partikelchen Elektronen ge-
nannt. Sie fliegen mit einer ungeheuren Geſchwindigkeit,
etwa 100 000 Kilometer in der Sekunde, von der Kathode
fort, und wo ſie in fürchterlichem Anprall die Glaswand
treffen, erzeugen ſie höchſt ſeltſame Aetherſchwingungen. Das
ſind die Röntgenſtrahlen.

Um die negativ geladenen Elektronen
Atoms, deſſen VLeile ſie ſein müſſen für
binden, muß irgendwo im Atome eine pofitive Ladung vor-
handen ſein. Und in der Tat zeigt es ſich. daß von der
Kathode, wenn man ihre Scheibe mit feinen Kanälchen durch-
bohrt, nach rückwärts poſitiv geladene Partikelchen ausgeſandt
werden in den ſogenannten Kanalſtrahlen. Die Geſchwindig-
keit dieſer Kanalſtrahlen iſt jedoch eine viel geringere als die
der Kathodenſtrahlen, ſo daß vermutet werden muß, daß die
poſitiv geladenen materillen Teilchen viel größer ſind als die
Elektronen.

Man darf alſo annehmen daß ſich in
poſitiver Kern befindet, um den die negativen Elektronen
gelagert ſind. Es iſt klar, daß die Maſſe eines Elektrons,
dieſes Teiles des ſchon ſo unfaßbar kleinen Atoms, äußerſt
gering ſein muß. Man nimmt an, daß ſie ein Zwei-
lauſendſtel eines Waſſerſtoffatoms, des kleinſten aller be-
tannten Atome, beträgt. Wie winzig ſolch ein Waſſerſtoffatom
iſt, kann man am beſten aus der folgenden vergleichendenBerechnung erkennen. Denkt man ſich auf der einen Seite
einer Wage einen Kubikzentimeter Waſſer, alſo ſoviel wie
elwa in einen halben Fingerhut hineingeht, ſo muß man nach
Angabe von Profeſſor Lecher auf die andere Seite dieſer Wage
eine Quadrillion oder 1000 000 000 900 Waſſerſtoffatome legen,
damit Gleichgewicht beſteht. Von dieſem verſchwindenden
Bruchteilchen der Materie alſo iſt das Elektron der zweitau-
ſendſle Teil. Sein Durchmeſſer beträgt nach den Feſtſtellungen
von W. Wien drei Billionſtel eines Millimeters. An dieſe
Körperlein iſt ſtändige Elektrizität gebunden, ſie ſind die
Träger dieſer machtvollen Naturerſcheinung und wahrſchein
lich auch der Wärme.

Gleich wie im Weltenraum die Sterne in geſchwungenen
Bahnen um die Sonne kreiſen, ſo ſauſen innerhalb eines
Atoms die Elektronen in Kreisbahnen um den poſitiven Kern.
Der Raum innerhalb eines Atoms bietet ihrer Kleinheit noch
genügend Platz zu komplizierten Bewegungen. Und ſo ſehen
wir vom Allerkleinſten zum Allergrößten eine ungeheure Ein-
heit des Weltalls. Sonnenſyſtem und Atom, die am oberen
und am unteren Ende der Schöpfung ſtehen, ſie ſind ein
Gleiches, dieſelben ewigen Geſetze laſſen Weltenkörper und
Elektronen die gleichen Kreiſe ziehen bis dereinſt das Uni-
verſum, dem jedes von ihnen angehört, in Trümmer fällt, das
Sonnenſyſtem ſo gut wie das Atom.

Wie dem Menſchen, ſo iſt der Erde und dem ganzen Sonnen-
ſyſtem ein Ziel geſetzt. Die abſtoßenden Kräfte die die einzel-
nen kreiſenden Sterne davor bewahren, der Anziehungskraft
der Sonne zu folgen und in das Zentralgeſtirn hineinzu-
fliegen, erlahmen im Laufe der Jahrmillionen. Und einmal
kowmt es dazu, daß die Gravitation zur Sonne überwiegt und
die Sterne in dieſe hineinſtürzen. Unſer Weltſyſtem iſt ver-
nichtet, eine neue Sekunde der Ewigkeit iſt verronnen. Und
ebenſo erleidet das Atom ſeinen Tod. Die Anziehungskräfte
zwiſchen Atomkern und Elektronen werden geringer, es tritt
der Augenblick ein, in dem die wirbelnden Körperlein nicht
mehr innerhalb des Atoms feſtgehalten werden können. Die
Elektronen ſtieben hinaus in den Raum, das Univerſum des
Atoms zerfällt. Solche alt gewordenen Atome im Zuſtand des
Zerfalls hat das Radi um. Der größte Teil der von dieſem
lement ausgehenden Strahlung beſteht aus heimatlos ge-

wordenen Elektronen, die nun irrend durch den Raum ziehen.
Es erklärt ſich daraus zwanglos die eigenartige Erſcheinung,
daß die Radiumſtrahlen die Luftbahn, die ſie erfüllen, für
Elektrizität leitend machen. Und bei all den ſeltſamen Wir-
kungen, die das Radium hat, wird die Tatſache nicht ſonderlich
mehr verblüffen, daß es mit ſeiner Hilfe möglich geworden,
zwar nicht ein Elektron ſelbſt, aber doch die Wirkung eines
einzelnen dieſer unbegreiflich kleinen Körper für das menſch-
liche Auge ſichtbar zu machen. Es iſt dies in einem Experi-

innerhalb des
gewöhnlich zu

jedem Atom ein
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ment des ausgezeichneten engliſchen Ph.ſikers Sir William
Crookes geſchehen. Crookes tat eine außerordentlich ge-
ringfügige Radiummenge auf eine Nadel und näherte dieſe
einer mit Zinkfulfid überzogenen Scheibe. Das Zinkſulfid
pflegt wie viele andere Subſtanzen unter dem Bombardement
der Radiumſtrahlung aufzuleuchten. Bei völliger Dunkel-
heit ſah Crookes nun die Scheibe an der Stelle, über der ſich
die Nadel befand, erſtrahlen. Doch es war kein ruhiges
Glühen. Das Licht zeigte Blitze und Zuckungen, es glich einem
Sternſchnuppenfall. Bei der äußerſt geringen Nenge des an-
weſenden Radiums war die Zahl der ausgeſchleuderten Elek-
tronen eben ſo gering, daß ſie nicht in ununterbrochenem Zug
auf einander folgten, die wenigen Atome zerfielen in Pauſen
nacheinander. Jeder Blitz auf dem Schirm war die Wirkung
eines einzelnen Elektrons.

Welche Wunder uns die Lehre von den Elektronen und die
erſt im Anfang ſich befindende Radiumforſchung noch ent-
hüllen werden, iſt gar nicht abzuſehen. Mit Stolz aber kann
die Naturwiſſenſchaft behaupten, daß es ihr hier gelungen iſt,
faſt bis in die letzten Grenzen alles Seienden vorzudringen.

Der Menſch und die Malchine.
Einem bemerkenswerten Artikel von Dr. in

der Jnnen-Dekoration (Herausgeber Hofrat Alexander Koch-
Darmſtadt) entnehmen wir folgende Ausführungen:

„Je vollkommener die Maſchine wird, um ſo mehr ſtellt ſie
ſich unter die Herrſchaft des menſchlichen Verſtandes und um
ſo höhere Anforderungen erhebt ſie an die Geſchicklichkeit und
Geiſtesgegenwart des Mannes, der ſie regieren ſoll. Demnach
iſt es einleuchtend, daß gerade das Maſchinenzeitalter eine
höhere Ausbildung der Perſönlichkeit fordert, eine Ausbil-
dung freilich, die ſich nicht auf ein Organ des Menſchen be-
ſchränken kann, ſondern vielmehr die ganze Perſönlichkeit,
Körper und Geiſt, Hand, Auge und Gebirn berückſichtigen muß.

Dies führt uns auf die Frage, wie der Menſch für das tech-
niſche Zeitalter erzogen werden müſſe, damit er ſich als Per-
ſönlichkeit, auch der Maſchine gegenüber, behaupten könne, mit
anderen Worten: Wie er ausgebildet werden müſſe, damit er
allen Aufgaben gewachſen ſei, die die fortſchreitende Kultur
an ihn ſtellt

Die Urgeſchichte lehrt uns, daß die Hand zugleich das „Werk-
eug der Werkzeuge“ iſt, das Vorbild für alle künſtlich ge-
chaffenen Werkzeuge und das unentbehrlichſte Hilfsmittel ſür

die Herſtellung von Werkzeugen, vom primitiven Steinbeil bis
zum feinſten Werkzeug, deſſen der Mechaniker, der Operateur
oder der Naturforſcher in unſerer Zeit bedarf. Sie alle ſind
„Handwerker“ im erweiterten Sinne des Wortes, aber die
denkbar feinſte Leiſtung der Hand verbindet ſich bei ihnen mit
einer Höchſtleiſtung des Gehirns, die beide voneinander un-
en r ſind. Es gehört ſerner zum Weſen der künſtleri-
chen Arbeit, daß ſie unmittelbar durch die Hand geleiſtet wird,

und wir ſchätzen eine ſolche Arbeit um ſo höher, je unabhängi-
ger von der Maſchine ſie entſtanden iſt. Ohne eine Ausbildung
er Perſönlichkeit, die auf einer Entwicklung ihrer Anlagen

und Kräfte beruht, wird demnach auch eine künſtleriſche Kul-
tur nicht möglich ſein. Der Fortſchritt der Kultur iſt an die
Entwicklung kraftvoller Perſönlichkeiten geknüpft und nur an
den führenden Geiſtern kann der Fortſchritt der Menſchheit
als Ganzes gemeſſen werden. Dadurch aber wird die Beden-
tung der ſozialen Beſtrebungen, die menſchliche Geſellſchaft
in allen ihren Schichten vorwärts zu entwickeln, nicht ver-
ringert. Denn dieſe Beſtrebungen dienen vor allem dazu, in
der Menge Keime der Begabung zu entdecken und zu ent-
wickeln, die ſonſt verkümmern würden. Je mehr es gelingt.
auch den breiteren und unteren Schichten eines Volkes Kunſt
und höhere Lebenskultur zugängig zu machen, um ſo mehr
können wir die Hoffnung haben, daß kein Talent verloren

und daß ſomit die wirtſchaftlichen Werte, die in unſerer
oltskraft liegen, zur Wirkung kommen. Die Herausbildung

e erfönlichkeiten iſt freilich um ſo ſchwieriger, als
unſere rgiehung ſelbſt in der Organiſation, die ſie im t
I Schulweſen gefunden hat, den Charakter des Groß-

riebes trägt und auf Maſſenproduktion hinausläuft. Wenn
man allen mit der Kulturentwicklung und der Erziehung zur

r zuſammenhängenden Fragen bis auf den letzten
nachgeht, ſo werden ſie ſchließlich immer auf die eine
inauslaufen: Wie iſt es i daß i italte ha g

Die Antwort kann nur lauten: Wir müſſen es r und
weden im Kleinſten, in jedem Kinde, in dem wir eine Perſön-
lichſeit erblicken müſſen und aus dem wir ebenſowenig eine
andere Perſönlichkeit machen können, wie der Gärtner aus
einem Fichtenſtämmchen einen Eichenbaum erziehen kann.
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Kleines Feuilleton.
Die Flaſchenmaſchine.

Eine der großartigſten Erfindungen unſexser Zeit wird jetzt
durch einen zu dieſem Zweck J Europäiſchen Ver
band der Flaſchenfabriken in die Praxis eingeführt. Es iſt
die endliche Löſung des jahrzehntelang erſehnten Problems,eine ſelvſttätig arbeitende Maſchine zur Herſtellung von
Flaſchen zu finden. Die Maſchine wird das kann man
beute ſchon mit Beſtimmtheit vorausſagen den Beruf der
Flaſchenbläſer vollſtändig zugrunde richten. Aber einer Kriſis
iſt, wie wir Heft 1 des Vhragnas 1911 der Techniſchen
Monatshefte, Zeitſchrift für Technik, Kultur und Leben (Stutt
gart, Fronckhſche Verlagshandlung) entnehmen, durch einen
weiifichtigen, von ſozial empfindendem Geiſte zeugenden Be
ſchluß des Verbandes vorgebeugt, in deren Beſitz ſich die Pa
tente befinden. Es iſt in den Satzungen des Verbandes feſt
gelegt, daß die Maſchinen nur i von Jahr zu Jahr
fortichreitend eingeführt werden dürfen. Naturgemäß bleibt
auch für die Zukunft ein gut Teil Arbeit für die Handfabrika-
tion übrig zur Herſtellung von Spezialflaſchenſorten und für
die ungezählten ſogenannten kleinen Aufträge, die für die Ma
ſchinen nicht in Betracht kommen. So iſt ein allmählicher
Uebergang der Herſtellung der großen Flaſchenmaſſen durch
Maſchinenhetrieb zu erhoffen, der ſich in ruhigem Ausgleich
ohne Gefahr für die Flaſchenbläſer vollzieht. Die von dem
amerifaniſchen Jngenieur Michael Joſeph Owens in den
Jahren 19092 bis 1907 erfundene Maſchine ſtellt täglich
25 000 Halbliterflaſchen oder 18000 Liter flaſchen
her. BVedenkt man, daß ein guter Flaſchenbläſer täglich durch
ſchnittlich 200 Flaſchen machen kann, ſo ergibt ſich, daß die
Maſchine ſoviel leiſtet wie fünfundſiebzig Bläſer, ungerechnet
die für, die Arbeit der Bläſer noch notwendigen Hilfsarbeiter.
Ein beſonderer Vorteil der Maſchine iſt es, daß jede Flaſche
genau das gleiche Gewicht, genau den gleichen Jnhalt und ge
nau die gleiche Mündungsweite wie die andere hat. Die Ma-
ſchine gruppiert ſich um einen mittleren ſenkrechten ſchweren
Eiſenzylinder. Um dieſe Mittelachſe dreht ſie ſich durch elek-
triſchen Antrieb. Bei jeder Umdrehung arbeiten die ſechs
rings herum wagerecht ausgreifenden Arme etappenmäßig an
der Fertigſtellung von ſechs Flaſchen. Die Zuführung der
flüſſigen Glasmaſſe geſchieht aus einer fortwährend rotieren-
den und unter Feuer gehaltenen Zwiſchenwanne, dem Revol-
ving Tank, in den das heiße Glas aus der Hauptwanne über-
läuft. Aus dieſer Zwiſchenwanne holt ſich die Maſchine die
erforderliche flüſſige Glasmaſſe, indem ſie abwechſelnd nieder
tauchend und ſich wieder erhebend ihre Saugarme in die
flüſſige Glasmaſſe eingreifen läßt. Getrennt aufgeſtellte Ge-
bläſe und Saugmaſchinen hauchen dem Eiſengerüſt inneres
Leben ein, um in dem Atmungsprozeß aus „Sauger“ un
„Kompreſſer“ ſeine Tätigkeit zu vollbringen.

Sinnſprüche.
Aufrichtig zu ſein, kann ich verſprechen, unparteiiſch zu ſein

aber nicht. Goethe.
Laſſet uns das heilige Myſterium einer Perſönlichkeit mit

Achtung behandeln, rennet doch nicht, ehrfurchtlos, in eines
Menſchen innerftes Heiligtun. Thomas Carlyle.

Alle Orden, dieſe Zeichen der Dienſtbarkeit, gäbe ich für
einen Zahnſtocher hin, außer, ſie müßten mit Brillanten be-
ſett ſein, für welche ich aber nur die Hälfte ihres Wertes be
zahlte, weil ſie infolge Faſſung die Hälfte verlören.

Börne.
e

Humor und Satire.
Unter BVeamten. „So, ſo, du biſt alſo auch noch aktiv

„Ja, freilich; ſehn tu' ich nix mehr, hören tu' ich nix mehr,
laufen kann ich auch nimmer was tät ich denn dann in

Penſion (Simpliziſſimus.)Jmmun. Schutzmann: „Was ſind Sie von Beruf?“ „Jck
bin Arbeetswilliger in Streikfällen.“

Zum Eſſener Meineidsprozeß. Pfarrer (am Bette des ſter
benden Voliziſten Münter: „Sterbe getroſt, mein Sohn, deine
Dienſteide ſind dir vergeben (Simpl.)

Humor des Auslandes. „Was bindet uns Menſchen zuſam-
men und macht uns beſſer, als wir von Natur ſind fragte
der Lehrer.

„Das Korſett!“ antwortete die achtjährige Schülerin.
Tit-Bits3.)

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.

I zIIIIIIIIII


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 49
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	3. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 13]
	[Seite 14]

	Unterhaltungs-Blatt, Nr. 9
	[Seite 33]
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36







